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Die Bachelorarbeit ist Bestandteil und Abschluss der beruflichen Ausbildung an der Hochschule Luzern, 
Soziale Arbeit. Mit dieser Arbeit zeigen die Studierenden, dass sie fähig sind, einer berufsrelevanten 
Fragestellung systematisch nachzugehen, Antworten zu dieser Fragestellung zu erarbeiten und die eigenen 
Einsichten klar darzulegen. Das während der Ausbildung erworbene Wissen setzen sie so in Konsequenzen 
und Schlussfolgerungen für die eigene berufliche Praxis um. 
 
Die Bachelorarbeit wird in Einzel- oder Gruppenarbeit parallel zum Unterricht im Zeitraum von zehn 
Monaten geschrieben. Gruppendynamische Aspekte, Eigenverantwortung, Auseinandersetzung mit 
formalen und konkret-subjektiven Ansprüchen und Standpunkten sowie die Behauptung in stark belasteten 
Situationen gehören also zum Kontext der Arbeit. 
 
Von einer gefestigten Berufsidentität aus sind die neuen Fachleute fähig, soziale Probleme als ihren 
Gegenstand zu beurteilen und zu bewerten. sozialarbeiterisches Denken und Handeln ist vernetztes, 
ganzheitliches Denken und präzises, konkretes Handeln. Es ist daher nahe liegend, dass die 
Diplomandinnen und Diplomanden ihre Themen von verschiedenen Seiten beleuchten und betrachten, den 
eigenen Standpunkt klären und Stellung beziehen sowie auf der Handlungsebene Lösungsvorschläge oder 
Postulate formulieren. 
 
Ihre Bachelorarbeit ist somit ein wichtiger Fachbeitrag an die breite thematische Entwicklung der 
professionellen Sozialen Arbeit im Spannungsfeld von Praxis und Wissenschaft. In diesem Sinne wünschen 
wir, dass die zukünftigen Sozialarbeiter/innen mit ihrem Beitrag auf fachliches Echo stossen und ihre 
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Die Erziehungsarbeit erweist sich für immer mehr Familien als eine grosse 
Herausforderung. Kinder fallen negativ auf, sodass die Gesellschaft die 
Verantwortung übernehmen und für die Familie handeln muss. Als eine geeignete 
Intervention in solchen Momenten zeigt sich die Sozialpädagogische 
Familienbegleitung, welche den Familien beisteht und ihre Ressourcen stärkt. Das 
Ziel ist, dass die Familie ihre Erziehungsaufgabe wieder möglichst selbständig und 
verantwortungsvoll übernehmen kann. Die Schwierigkeit im Ganzen zeigt sich vor 
allem im Aufgleisen eines solchen Einsatzes. Hierbei sind meist mehrer Institutionen 
involviert.  
 
In dieser Bachelorarbeit wird der Fokus auf die Zusammenarbeit zwischen der 
Sozialpädagogischen Familienbegleitung Zentralschweiz (SpF plus Zentralschweiz) 
und dem Sozial-BeratungsZentrum der Regionen Hochdorf und Sursee (SoBZ der 
Regionen Hochdorf und Sursee) gelegt. Faktoren für eine gelingende 
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Der Familie kommt eine wichtige Aufgabe zu für die Zukunft der Gesellschaft. Sie ist 
verantwortlich, den Kindern einen geschützten Lebensraum für die optimale 
Entwicklung zu bieten, damit sie sich später in der Gesellschaft behaupten und 
zurechtfinden können, damit sie ein tragfähiges Glied in der heutigen Gesellschaft 
bilden können. Dazu bedarf es der Stabilität im Familiensystem selber. 
In der heutigen Zeit mit der grossen Verunsicherung, dem Wertezerfall, der 
Orientierungslosigkeit wird diese Aufgabe zunehmend schwieriger. Was wird von der 
Familie und den Kindern in Zukunft erwartet? Ebenso wachsen die Erwartungen an 
die Eltern, in der Wirtschaft zu bleiben. Es wird immer schwieriger, mit nur einem 
Einkommen die Existenz der Familie zu sichern. Die familienergänzende 
Kinderbetreuung nimmt einen grösseren Stellenwert ein.  
 
Wenn Familien sich nun aber nicht selber den Halt geben können, wenn Kinder 
auffällig werden, sei es in der Schule oder auf der Strasse, wird es zur Aufgabe des 
Staates, einzugreifen. Dies kann zum Beispiel über eine Gefährdungsmeldung 
geschehen. In diesem Fall wird dann der Einzelfall genau überprüft und geeignete 
Lösungen werden für das Familiensystem gesucht. Mit einer Empfehlung muss die 
Vormundschaftsbehörde der Wohngemeinde der Familie entscheiden, wie es weiter 
gehen soll. Mit diesem Entscheid wird der Familie ein Stück ihrer Wahl- und 
Entscheidungsfreiheit genommen. Dies widerspricht im Grunde der Vorstellung der 
Selbstkompetenz der Familie in der Schweiz.  
 
Eingegriffen muss aber trotzdem werden, zum Schutz der Kinder, der Familie und 
längerfristig auch der Gesellschaft.  
 
Daher ist es sinnvoll und wichtig, dass der Staat eingreift. Für die Familie ergibt sich 
dadurch eine andere Ausgangslage. Bis anhin konnten und mussten sie alles selber 
entscheiden und tragen. Und plötzlich gibt jemand anderes vor, was wie angepackt 
werden soll. Oft sind die Familien selber noch nicht an diesem Punkt angelangt, an 
dem sie merken, wie weit die Kinder sich bereits entfernt haben, und wohin das noch 
führen kann. Daher ergibt sich für die Familie eine sehr schwierige Ausgangslage. 
Dazu kommt, dass es der Familie wichtig ist, nicht versagt zu haben. Was, wenn die 
Nachbarn und Freunde das mitbekommen. 
 
Wenn dieser Moment gut aufgefangen werden kann, könnte gewinnbringend mit der 
Familie gearbeitet werden. Gelingt dies hingegen nicht, würde viel Zeit und Geld 
investiert und es bewirkt nicht nur keine Veränderung, sondern es würde das 
negative Gefühl der Familie verstärken, versagt zu haben, und blockiert das 




In der Arbeit des Sozial-BeratungsZentrums der Regionen Hochdorf und Sursee 
(SoBZ) fallen ab und zu Gefährdungsmeldungen an. Die SoBZ MitarbeiterInnen sind 
dann in der Pflicht, die Abklärung vorzunehmen und der Sozialbehörde der 
Wohnortgemeinde eine geeignete Massnahme zu empfehlen. Als eine oft gut 
geeignete Unterstützung für die Familie bietet sich die sozialpädagogische 
Familienbegleitung (SpF plus Zentralschweiz) an. Diese begleiten die Familien vor 
Ort und geben Hilfestellungen, damit diese ihre Aufgaben möglichst mit eigenen 
Ressourcen wieder selbständig übernehmen können. Ist dies nicht möglich, 
unterstützen sie die Familien darin, Hilfsangebote von aussen anzunehmen und 
allenfalls einzusetzen. Die Fachkräfte des SpF plus haben dazu das nötige 
Fachwissen, Einfühlungsvermögen und die Erfahrung.  
 
Wenn ein Einsatz der SpF plus durch die Sozialbehörde gutgeheissen wird, ist es an 
den SoBZ MitarbeiterInnen, diese einzusetzen und die Begleitung aufzugleisen. In 
der Arbeit hat sich gezeigt, dass insbesondere die Übergänge in der Zusammenarbeit 
sehr heikle Momente sind, welche oft aber zweitrangig behandelt werden. Wird 
diesen nicht genügend Beachtung geschenkt, kann eine sehr gute Arbeit misslingen. 
Als eine dieser Schnittstellen zeigt sich die Zusammenarbeit zwischen dem SoBZ der 
Regionen Hochdorf und Sursee und der SpF plus Zentralschweiz. Diese 
Zusammenarbeit findet insbesondere beim Aufgleisen des Einsatzes, bei der 
„Übergabe der Familie“ an das SpF plus, bei der Begleitung während des Einsatzes 
und bei der „Rückgabe der Familie“ beim Abschluss des Einsatzes statt.  
 
Aus diesem Grund hat sich der Verfasser dieser Arbeit dazu entschieden, diese 
Zusammenarbeit genauer unter die Lupe zu nehmen. Er möchte dabei herausfinden, 
welche Faktoren die Zusammenarbeit begünstigen oder eher behindern und welche 
Faktoren zu einem gelungenen Einsatz zwingend erforderlich sind. 
 
 
1.2 Berufsrelevanz und Problemstellung 
 
Die externe Ressourcen Erschliessung und die interdisziplinäre Zusammenarbeit 
nehmen einen immer grösseren Stellenwert in der sozialen Arbeit ein. Daher wird es 
immer wichtiger, die Zusammenarbeit genau zu beobachten, zu reflektieren und 
stetig zu optimieren. Der Leistungsdruck, immer mehr Klienten in kürzerer Zeit zu 
begleiten und zu einer positiven Zusammenarbeit zu bringen, erfordert eine effiziente 
Einteilung der Energie und eine kritische Reflexion der Arbeit. Durch eine gute 
Zusammenarbeit, bei welcher wenig Doppelspurigkeiten vorkommen, bei denen jeder 
Akteur seinen Teil übernimmt und die Infos klar und übersichtlich weitergegeben 
werden können, kann viel Zeit eingespart werden. Daher ist bei dieser 
Forschungsarbeit von besonderem Interesse, was eine gute Zusammenarbeit 
ausmacht, welche Faktoren die reibungslose Zusammenarbeit begünstigen und 
welche diese eher behindern. Diese Erkenntnisse können in der Praxis auch für 







Die Arbeit richtet sich an MitarbeiterInnen des Sozial-BeratungsZentrum der 
Regionen Hochdorf und Sursee und MitarbeiterInnen der SpF plus Zentralschweiz. 
Im Weiteren kann die Arbeit interessierten SozialarbeiterInnen zur Verfügung 
gestellt werden und allen interessierten Personen die sich mit Fragen der 
Zusammenarbeit auseinander setzen. 
 
 
1.4 Fragestellung und Zielsetzung der Arbeit 
 
Die konkreten Fragestellungen lauten:  
 
• Welche Faktoren beeinflussen die Zusammenarbeit zwischen den 
Mitarbeitenden des SoBZ der Regionen Hochdorf und Sursee und der 
Mitarbeitenden des SpF plus Zentralschweiz? 
 
o Welche Faktoren fördern eine gute Zusammenarbeit? 
 
o Welche Faktoren behindern eine gute Zusammenarbeit? 
 
o Welche der förderlichen oder hinderlichen Faktoren zeigen sich bereits in 
der Zusammenarbeit? 
 
o Wie könnte die Zusammenarbeit optimiert werden? 
 
Mit der Zusammenarbeit werden hier die Abläufe zwischen den MitarbeiterInnen des 
SoBZ der Region Hochdorf und Sursee und des SpF plus Zentralschweiz und 
zwischen den Institutionen verstanden. Dies explizit für Einsätze bei Familien, 
welche durch die Vormundschaftsbehörde der jeweiligen Wohnortsgemeinde oder 
die Mandatsträger angeordnet wurden. 
 
Die Handlungsweisen und die Rollenverteilung und -wahrnehmung der einzelnen 
Mitarbeitenden werden zum Gegenstand der Untersuchung. (Flick, 2009) 
 
Das Ziel der Arbeit ist es, herauszufinden, welche Faktoren förderlich und welche 
hinderlich sind in der Zusammenarbeit. Daneben möchte aufgezeigt werden, wo 
förderliche Voraussetzungen für eine gute Zusammenarbeit bereits vorhanden sind, 
und wo erschwerende Voraussetzungen die Zusammenarbeit zwischen den 
Institutionen oder Personen zurzeit blockieren. Dies wird mit einer Datenerhebung 
erforscht und mit Fachliteratur hinterfragt. Zum Schluss sollen Empfehlungen für die 
Zusammenarbeit abgegeben werden, damit ein möglichst optimales Resultat in der 





1.5 Aufbau und Inhalt der Arbeit 
 
Nachdem nun das Forschungsinteresse und das Ziel der Arbeit mit der Einleitung 
dargelegt sind, wird im weiteren Verlauf der Arbeit auf die sozialpädagogische 
Familienbegleitung eingegangen. Die Familie als Klientel der sozialpädagogischen 
Familienbegleitung wird definiert und Forschungsergebnisse werden dargelegt. Im 
dritten Kapitel wird der theoretische Bezugsrahmen zum Thema Zusammenarbeit 
gelegt. Dabei wird die Soziale Netzwerkarbeit vorgestellt und relevante Theorien 
beschrieben. Im Anschluss werden die beiden involvierten Institutionen, das SpF 
plus Zentralschweiz und das SoBZ der Regionen Hochdorf und Sursee vorgestellt und 
die heutige Zusammenarbeit aufgezeigt. Im fünften Kapitel wird das methodische 
Vorgehen beschrieben und im sechsten Kapitel werden die Forschungsergebnisse 
festgehalten. Im siebten Kapitel werden die Ergebnisse mit den Theorien in Bezug 
gesetzt und diskutiert. Daraus resultieren die Schlussfolgerungen und Empfehlungen 










Sozialpädagogische Familienbegleitung ist ein vorübergehender Teilzeiteinsatz durch 
eine pädagogische Fachperson, welche die Familie aufsucht. Das Schwergewicht der 
Arbeit liegt im innerfamiliären Bereich, im Aufbauen des Systems sowie in der 
Gestaltung der sozialen Kontakte. Das Ziel der Arbeit ist es, die Eltern in der 
Erziehung und Betreuung ihrer Kinder zu unterstützen. Die Wahrnehmung der 
Erziehungsaufgaben und Erziehungskompetenzen gilt es zu stärken. Daneben 
werden neue Handlungsspielräume eröffnet, damit die Eltern ihren Alltag wieder 
eigenständig bewältigen können. 
 
Das Angebot richtet sich an Erziehungsberechtigte, welche diese Aufgabe in einem 
erheblichen Masse nicht erfüllen können. Wobei diese auf verschiedenen Ebenen 
liegen können. Die Methode des SpF basiert auf dem systemischen Ansatz. (Verein 
Sozialpädagogische Familienbegleitung Basel, 2010) 
 
 
2.2 Familien als Klientel der SpF 
 
In diesem Kapitel wird die Familie definiert und vorgestellt, weil diese als Klientel 
einen grossen Einfluss auf die Zusammenarbeit des SpF plus Zentralschweiz und des 
SoBZ der Regionen Hochdorf und Sursee ausüben. Dazu werden die wichtigsten 
Ergebnisse der Forschungsarbeit „Familien als Klientel des SpF“ kurz dargelegt. 
Hierin zeigen sich noch zusätzliche Schwierigkeiten, welche Auswirkung auf die 
Zusammenarbeit haben kann. 
 
 
2.2.1 Definition der Familie 
 
Pro Familia Schweiz und Partnerorganisationen definieren die Familie als offene 
Gemeinschaft, in welcher sich mindestens zwei Generationen für einander einsetzen. 
 
Auszug aus der Familiencharta von Pro Familia Schweiz, Bern 2004  
 
§ 8 Familien sind Lebensgemeinschaften, die sich durch die Gestaltung der 
grundsätzlich lebenslangen Beziehungen von Eltern und Kindern im 
Generationenverbund, von Geschwistern untereinander und zur Verwandtschaft 
konstituieren. 
 
§ 9 Die Familie ist ein zeitlich überdauernder Ort des Aufgenommen-Werdens, 
der Zugehörigkeit, der Orientierung für jeden Menschen ungeachtet seines Alters, 




§ 10 Die Familie leistet einen entscheidenden Beitrag für die Wahrnehmung der 
Grundbedürfnisse, für das Wohlbefinden und die Entwicklung eines jeden 
Menschen: sie bietet Schutz, Beistand, Pflege, Wertschätzung, Liebe und 
Zuneigung. 
 
§ 11 Die Familie ist ein Ort primärer Sozialerfahrungen. Sie bietet das Potenzial 
von Erfahrungen solidarischer Gemeinschaften, in denen sich jede und jeder für 
den anderen / die andere mitverantwortlich fühlt, Eigenständigkeit gewährt, 
unterstützt und gefördert werden kann. 
 
§ 12 Die Familie ist auch der Ort des gegenseitigen sozialen Lernens, des 
Eingehens von Bindung, des Einübens von Rollen, der Gestaltung von 
Beziehungen, aber auch der Ort des kritischen Austausches, der 
Auseinandersetzung und der Konfliktbewältigung. 
 
§ 13 Die Autonomie der Familie, Ihre Gestaltung des Alltags und individuellen 
Wertsetzungen müssen geachtet und respektiert werden. (Pro Familia, 2010) 
 
Die Eidgenössische Koordinationskommission für Familienfragen (EKFF) geht heute 
auch von einem offenen Begriff aus und definiert die Familie als: 
 
Sozialgruppe spezieller Prägung, die vorwiegend auf die Beziehung zwischen 
Eltern und Kindern abstützt und von der Gesellschaft als solche anerkannt ist. Der 
Begriff der Familie ist geeignet (hier und jetzt) jene Lebensformen eigener Art zu 
bezeichnen, die sich durch die Gestaltung der grundsätzlich lebenslangen 
Beziehungen von Eltern und Kindern im Generationenverbund sowie – daran 
orientiert – der Beziehungen zwischen den Eltern konstituieren und als solche 
gesellschaftlich anerkannt werden.  




2.2.2 Gesellschaftliche Herausforderung der Familie heute 
 
Viele Akteure stellen sich vor, dass die Familie ihr Familienleben selbstverantwortlich 
und autonom gestalten können soll. Ob die Wahlfreiheit in der Gestaltung des 
Alltages aber beibehalten werden kann, hängt nicht nur von der wirtschaftlichen 
Situation der Familie und des Arbeitsmarktes ab, sondern auch von der Gestaltung 
der familienergänzenden Strukturen. Wird zum Beispiel die Freiwilligkeit der 
Nutzung dieser Institutionen beibehalten werden, ist das Risiko des starken Gefälles 
im Entwicklungspotential unter den Kindern gross. Daher stellt sich die Frage, ob die 
Früheinschulung und die Tagesstrukturen auf einem pädagogischen Konzept 
beruhen sollen, oder ob diese Einrichtungen nur aus sozialpolitischer Sicht 
erforderlich sind. 
 
„Fazit: Die Denk- und Wertemuster vieler Kreise haben sich verändert. Wir alle sind 
einer Pluralität der Werte ausgesetzt.“ (Pro Familia, Familien heute, Gesellschaftliche 
Herausforderungen, 2010) 
 
Mit dem Entscheid zur Elternschaft tragen die Eltern die primäre, aber nicht 
ausschliessliche Verantwortung für die gesunde Entwicklung des Kindes. Durch den 
Entscheid zur Elternschaft profitiert nicht nur der Mensch, sondern die gesamte 
Gesellschaft. „Familien erbringen die infrastrukturellen Vorleistungen der 
gesellschaftlichen Erneuerung und ermöglichen neben der Wahrnehmung ihrer 
generativen und reproduktiven Funktionen auch jene der Sozialisation und der 
Innovation.“ (Pro Familia, 2010) 
 
In dieser pluralen und individualisierten Gesellschaft wird das Gleichgewicht 
zwischen individuellen Freiheiten und Rechten und von sozialer Verpflichtung dem 
Mitmenschen gegenüber zur grossen Herausforderung. 
 
Pro Familia Schweiz definiert folgende Akteure und Entscheidungsträger in der 
Familienpolitik: 
• Öffentliche Träger  Gemeinde, Kanton, Bund  
• Public Private Partnership (PPP)  Private Leistungserbringer mit staatlichen 
Leistungsaufträgen, Bürgerinitiativen  
• Private Träger  Vereine, Kirchen, Wirtschaft, usw.  
• Vielfalt der Akteure auf den diversen Stufen  Bürger und Bürgerinnen 




2.2.3 Forschungsergebnisse zu Klientenfamilien der SpF 
 
Im April 2010 hat Frau Manuela Thomet, Heil- und Sozialpädagogin, lic. phil aus 
Bern eine Studie durchgeführt mit Familien mit Mehrfachbelastungen als Klientel 
der Sozialpädagogischen Familienbegleitung. Es ist eine quantitative Abbildung 
zentraler Merkmale und belastender Faktoren im sozioökonomischen und 
gesundheitlichen Bereich. 
 
Mit einer schriftlichen Befragung wurden zentrale Merkmale der KlientInnen der 
Sozialpädagogischen Familienbegleitung (SpF) und deren belastende Faktoren im 
sozioökonomischen und gesundheitlichen Bereich erhoben. An der Studie beteiligten 
sich 13 Fachdienste der SpF der deutschsprachigen Schweiz, wobei knapp die Hälfte 
aller Fachkräfte der teilnehmenden Dienste mindestens einen Fragebogen zu 120 der 
insgesamt etwa 462 derzeitig betreuten Familien ausfüllte. Die 
Untersuchungsergebnisse können für den Zeitraum Juni bis Juli 2009 als 























































Bei der Untersuchung fällt auf, dass die meisten Familien, welche durch SpF betreut 
wurden in Einelternfamilien leben. In den insgesamt 66 Einelternfamilien ist in 62 
Fällen die Mutter der allein erziehende Elternteil und in 4 Fällen der Vater. Im 

















Von den gesamthaft 172 Elternpersonen besitzen 112 eine schweizerische 
Staatsangehörigkeit. Das heisst, dass fast Zweidrittel der untersuchten Familien 
Schweizer sind. Was aus dem unterstehenden Diagramm ersichtlich wird. 
Auffallend bei den ausländischen Eltern ist, dass sie aus vielen verschiedenen 
Nationen stammen. Am stärksten vertreten sind europäische Länder, davon die 































Keine abgeschlossene obligatorische Schule 15
Obligatorische Schule 49
Sekundarstufe II (Berufsbildung) 36
Sekundarstufe II (Allgemeinbildung) 4





Keine abgeschlossene obligatorische Schule 8
Obligatorische Schule 11
Sekundarstufe II (Berufsbildung) 22
Sekundarstufe II (Allgemeinbildung) 3
Tertiärstufe (höhere Berufsbildung) 2
2.2.3.3 Bildungsstand der Eltern  
 
Ein erheblicher Prozentsatz der Eltern weist ein niedriges Bildungsniveau auf. Fast 
zwei Drittel der Mütter haben keine abgeschlossene Ausbildung. Bei den Vätern sind 
es 41.3%. Dieser Unterschied geht aus der untenstehenden Grafik hervor, in der die 


































Familien, welche durch die SpF unterstützt wurden, haben eher eine niedrige 
Erwerbsquote ausgewiesen, wobei Väter häufiger erwerbstätig sind als Mütter. Väter 
arbeiten überwiegend Vollzeit, während Mütter vorwiegend Teilzeit arbeiten. Ein 
Drittel der Mütter sind Hausfrauen und nur ein Vater war Hausmann. 
Der Anteil an Arbeitslosen und IV-RentnerInnen ist bei den Vätern deutlich höher als 
bei den Müttern.  
Ein Zusammenhang zwischen der Arbeitslosigkeit der Eltern und einem niedrigen 
















2.2.3.5 Gesundheitliche Belastung 
 
Auffallend ist, dass in der überwiegenden Mehrheit der Familien mit SpF mit 70.4% 
mindestens ein Familienmitglied behindert ist. Das sind 81 der gesamthaft 115 
untersuchten Familien, zu denen Angaben vorliegen.  
Gemäss Thomet zeigt sich kein statistisch signifikanter Zusammenhang zwischen 
einer psychischen Behinderung eines Elternteils, der Arbeitslosigkeit der Eltern, 
einer schwierigen finanziellen Situation und / oder belastenden Wohnverhältnissen.  
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3. Theoretischer Bezugsrahmen, Zusammenarbeit 
 
In diesem Kapitel wird die Zusammenarbeit beschrieben, definiert und 
beeinflussende Faktoren beschrieben, welche relevant sein können für die 
Zusammenarbeit. An Hand dieser Theorien werden die Aussagen der Befragten in 
der Diskussion hinterfragt und diskutiert. Wichtig ist, dass die Theorien das Thema 
von verschiedenen Seiten beleuchten können. Zum einen aus Sicht der 
MitarbeiterInnen, der Institutionen selber und der öffentlichen Seite. Diese Theorien 
umfassen zum Beispiel die Kommunikation, die Motivation der MitarbeiterInnen 
aber auch die Vernetzung der Institutionen, der Aufbau und Ablauforganisationen 
oder auch rechtliche Aspekte wie zum Beispiel das Amtsgeheimnis. 
 
 
3.1 Definition der Zusammenarbeit und Kooperation 
 
Für eine gelungene Zusammenarbeit ist Kooperation eine Voraussetzung. Darunter 
versteht Wössner ein zielgerichtetes, gemeinsames Handeln zwischen zwei oder 
mehreren Personen zur Verfolgung gemeinsamer Ziele. Kardoff beschreibt 
Kooperation als „… eine problembezogene, zeitlich und sachlich abgegrenzte Form 
der gleichberechtigten arbeitsteilorganisierten Zusammenarbeit zu festgelegten 
Bedingungen an einem von allen Beteiligten in einem Aushandlungsprozess 
konzentrierten Ziel mit definierten Zielkriterien.“ Findeiss et al. definieren den 
Arbeitsbegriff folgendermassen: „… gute Kooperation ist ein reflexiver Prozess mit 
einer gemeinsamen Vision, der durch die Vielfalt der einzelnen, gleichberechtigten 
InteressensvertreterInnen in Bewegung bleibt.“ (Nationale Kontakt- und 
Informationsstelle zur Anregung und Unterstützung von Selbsthilfegruppen, 2010) 
 
Eine erfolgreiche Kooperation setzt bestimmte Rahmenbedingungen voraus, zum 
Beispiel zeitliche Ressourcen, verbindliche Regeln usw. Ebenso lebt sie vor allem 
durch persönliche Kontakte, setzt Reflexion der eigenen Zielvorstellungen und 
Transparenz der Strukturen voraus.  
 
Wichtige Rahmenbedingungen für eine partnerschaftliche Kooperation sind in jedem 
Fall: 
 
o Gegenseitige Anerkennung und Wertschätzung 
o Personelle Ressourcen auf beiden Seiten 
o Freiwillige partnerschaftliche Beziehung zwischen den Beteiligten 
o Transparenz durch präzise, gezielte und aktuelle Informationen 
o Definierter Nutzen der Kooperation für beide Seiten 
o Gleichberechtigte Kommunikation 
o Klare Rollen 
o Stabile Rahmenbedingungen bzgl. Infrastruktur und Finanzen 
o Aktive Beziehungsarbeit 
 
(Nationale Kontakt- und Informationsstelle zur Anregung und Unterstützung von 
Selbsthilfegruppen, 2010)  
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3.2 Soziale Netzwerkarbeit 
 
Ein soziales Netzwerk (nach Bullinger, Nowak, 1998) ist zunächst nichts anderes als 
die Tatsache, dass Menschen mit anderen sozial verbunden oder verknüpft sind. 
Durch die soziale Netzwerkanalyse kann dieses Netzwerk beleuchtet und analysiert 
werden. Schwachstellen können aufgezeigt werden und Ressourcen erkannt und 
verstärkt werden. Die grobe Unterscheidung kann zwischen morphologischen 
(strukturellen) und interaktionalen Charakteristika oder Kriterien eines Netzwerkes 
gemacht werden.  
 
Zu den morphologischen Charakteristika zählen Variablen, die die 












Für eine Netzwerk-Analyse ist es Voraussetzung, 
eine Verankerung zu wählen. Häufig wird als 
Ausgangspunkt das Ego, das Individuum 
genommen. 
Mitarbeitende des SoBZ 
MandatsträgerInnen 
SozialarbeiterInnen 











Hiermit wird die Möglichkeit eines Individuums 
bezeichnet, weitere Individuen über andere 
Personen zu erreichen.  
Kapazität 
Erreichbarkeit 






Mit der Dichte oder Verbundenheit wird der 













 Hiermit wird die tatsächliche Grösse eines 
sozialen Netzwerkes beschrieben, also die 
Personen, welche an dem Netzwerk des Egos 
beteiligt sind. Es geht hier um den Umfang und 





Involvierte andere Stellen 
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Zu den interaktionalen Charakteristika zählen Variablen, die die 









Beschreibt den sozialen Inhalt, welche das 












Gibt Auskunft, ob die Beziehungen einseitig oder 












 Bezeichnet die Zeitdimension des Netzwerkes, 
d.h. wie lange die Beziehung bereits gedauert 











Zeigt die Stärke oder Schwäche einer Beziehung, 










Beschreibt die Regelmässigkeit in dem sozialen 






(Bullinger, Nowak, 1998) 
 
Das Konzept des „sozialen Netzwerkes“ eignet sich dazu, Menschen, Gruppen und 
Institutionen daraufhin zu untersuchen, welche strukturellen und inhaltlichen 
sozialen Beziehungen sie untereinander haben.  
 
Für die Untersuchung der Beziehung von einem Individuum zu anderen Menschen 
und welche Bedeutung dies für das Individuum hat, in den Bereichen Familie, 
Verwandtschaft oder Nachbarschaft oder auch die Situation am Arbeitsplatz, eignen 
sich die „primären“ oder „persönlichen lokal-gemeinschaftlichen Netzwerke“. 
(Bullinger, Nowak, 1998) 
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Der/die SozialarbeiterIn darf sich nicht in der Rolle als unabhängige/r ExpertIn 
sehen welche mit Hilfe diagnostischer Verfahren einen „Befund“ erhebt und dann 
einen Behandlungsplan erstellt, welchem sich die Klienten unterziehen müssen. 
Diese soziale Netzwerkarbeit verbietet ein solches professionelles Verständnis. Die 
HelferInnen müssen gleichzeitig über fundiertes wissenschaftliches Wissen sowie 
über gute Feldkenntnisse verfügen. Geht es in der Netzwerkanalyse schliesslich 
darum, in einer offenen und dialogischen Form in enger Kooperation mit den 
betroffenen Netzwerken zu erkunden und zu erschliessen. (Bullinger, Nowak, 1998) 
 
 
3.3. Faktoren, die Soziale Netzwerkarbeit beeinflussen 
 
Mit dieser Arbeit werden die Faktoren, welche Einfluss nehmen auf die 
Zusammenarbeit dargelegt und in förderliche und hinderliche Aspekte aufgegliedert. 
Dazu wird die Methode der sozialen Netzwerkanalyse angewandt. Die einzelnen 





Als hilfreiches Kommunikationsmodell sei an dieser Stelle das Modell von Schulz von 
Thun erwähnt. Im Buch „Miteinander Reden 1, Störungen und Klärungen“, 
beschreibt Friedemann Schulz von Thun die Psychologie der zwischenmenschlichen 
Kommunikation. Die Gefahr in der Kommunikation besteht darin, dass man in einer 
Sprache spricht, die niemand versteht oder die nur teilweise verstanden wird. Die 
menschliche Kommunikation hat mehrere Seiten. Paul Watzlawick formulierte 
diesen Sachverhalt als eines seiner „Axiome“: „Jede Kommunikation hat einen 
Inhalts- und Beziehungsaspekt“ (Watzlawick, 2007, S. 53). Schulz von Thun und 
seine Kollegen Bernd Fittkau, Inghard Langer haben die verschiedenen Ansätze der 
Psychologie von Carl Rogers, Alfred Adler, Ruth Cohn und Fritz Perls 
folgendermassen unter einen Hut gebracht. 
(Schulz von Thun, 2007)  
 
 
3.3.1.1 Sachaspekt der Kommunikation 
 
Hierbei geht es um die Fakten, Daten und Sachverhalte, welche der Information zu 
Grunde liegen. Es geht zum einem darum, ob die Fakten wahr sind, ob sie relevant 
sind und ob sie ausreichend sind für das Thema.  
 
Für den/die SenderIn ist es von hoher Bedeutung, dass er/sie den Sachverhalt klar 
und verständlich vermittelt. Der/die EmpfängerIn, der/die ihr Sachohr aktiviert hat, 
nimmt Daten, Fakten und Sachverhalte auf und kann entsprechend auf die Inhalte 
reagieren.  
(Schulz von Thun, 2007)  
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3.3.1.2 Beziehungsaspekt der Kommunikation 
 
Mit diesem Aspekt wird zum Ausdruck gebracht, was vom Gegenüber gehalten wird. 
Entsprechend fühlt sich das Gegenüber akzeptiert und vollwertig behandelt oder 
fühlt sich herabgesetzt, nicht ernst genommen oder bevormundet.  
In jeder Mitteilung steckt somit ein Beziehungshinweis, welchen der/die 
EmpfängerIn besonders sensibel mit ihrem empfindlichen Beziehungsohr aufnimmt. 
Auf Grund dieses „Ohres“ wird entschieden wie man sich fühlt durch die Art und 
Weise, Formulierung, Tonfall, Begleitmimik, durch das Gegenüber.  
(Schulz von Thun, 2007)  
 
 
3.3.1.3 Selbstoffenbarungsaspekt der Kommunikation 
 
Wenn jemand etwas von sich gibt, gibt er/sie auch etwas von sich. 
Dieser Umstand macht jede Nachricht zu einer kleinen Kostprobe der Persönlichkeit.  
Jede Äusserung, ob gewollt oder ungewollt, enthält einen Hinweis, was in mir 
vorgeht, wofür ich einstehe und welche Rolle ich vertrete. Dies kann explizit („ich 
Botschaft“) oder implizit geschehen. Während der/die SenderIn mit dem 
Selbstoffenbarungsschnabel Informationen über sich preisgibt, nimmt der/die 
EmpfängerIn diese mit dem Selbstoffenbarungsohr auf. Was ist er/sie für einer, was 
hat er/sie für eine Einstellung, wie ist er/sie gestimmt usw.  
(Schulz von Thun, 2007)  
 
 
3.3.1.4 Appellaspekt der Kommunikation 
 
Wenn jemand das Wort ergreift und an jemanden richtet, will er/sie in der Regel 
auch etwas bewirken und Einfluss nehmen. Sie möchten die anderen nicht nur 
erreichen sondern auch Wünsche, Appelle, Ratschläge, Handlungsweisen usw. geben. 
Das Appellohr ist in so einem Moment besonders empfangsbereit für Fragen wie: 
„Was soll ich jetzt denken, fühlen oder machen?“ 
(Schulz von Thun, 2007, S. 58f)  
 
Schulz von Thun hat die vier Seiten der Nachricht in einem Quadrat abgebildet. 
 
Worüber ich informiere      Sachinformation  blau 
Was ich von mir zu erkenne gebe    Selbstkundgabe  grün 
Was ich von dir halte und wie ich dich verstehe  Beziehungshinweis  gelb 
Was ich bei dir erreichen möchte     Appell    rot 
www.schulz-von-thun.de/mod-komquad.html (gefunden am 14.11.2010) 
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3.3.2 Vernetzung sozialer Dienste 
 
Durch Koordination und Vernetzung soll den Anliegen Rechnung getragen werden, 
den KlientInnen Leistungspakete oder Dienste zukommen zu lassen, welche 
angemessen, bedarfsgerecht, effektiv und effizient sind. Dazu dienen folgende 
Massnahmen:  
 
Information die sozialen Dienste sollen Trägerübergreifend voneinander Bescheid  
 wissen. 
Koordination die Aktivitäten und Schwerpunkte sollen aufeinander abgestimmt  
 sein, um Doppelarbeit zu vermeiden. 
Kooperation die Dienste sollen inhaltlich zusammenarbeiten 
 
Insbesondere die Kooperation zeigt sich als der eigentliche kritische Punkt der 
Vernetzung. Vernetzung bedeutet nicht nur ein Kontakt-Halten zwischen den 
MitarbeiterInnen, sondern ein Ineinandergreifen verschiedener Arbeitsformen, ein 
Herstellen von Verbindlichkeiten auf gemeinsamem Problemverständnis bauend.  
 
Somit bedeutet das für die Zusammenarbeit, dass die Konzepte ausgetauscht werden 




3.3.3 Arbeit in sozialen Institutionen, Risiken, Chancen, Möglichkeiten 
 
In diesem Abschnitt wird auf die Besonderheiten eingegangen, welche sich in 
sozialen Institutionen zeigen. Dies erstreckt sich von der Motivation der 
MitarbeiterInnen über das Verhältnis zu den Kunden, über die Ziele und die 
Kommunikation bis hin zu den Strukturen dieser Institutionen. Dabei fällt auf, dass 
von einer anderen Voraussetzung ausgegangen werden muss, wenn in sozialen 
Institutionen gearbeitet wird als zum Beispiel in technischen oder industriellen 
Betrieben. (Lotmar, Tondeur, 1999) 
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3.3.3.1 Motivation zur Arbeit in einer sozialen Organisation 
 
Motive, welche MitarbeiterInnen in soziale Organisationen führen, können vielfältig 
sein. Paula Lotmar und Edmond Tondeur führen in ihrem Buch „Führen in sozialen 
Institutionen“ folgende mögliche Motivationen auf. Zum einen kann die Motivation 
sein, mit Menschen arbeiten zu wollen, und nicht mit Sachen. Sie möchten mithelfen, 
dass es anderen Menschen besser geht, indem Situationen, Verhältnisse und 
Verhaltensweisen verändert werden. Andere interessieren sich mehr für den 
Menschen in seiner ganzen Verflochtenheit mit allen Aspekten von Natur und 
Gesellschaft, von Erde und Kosmos. Wieder andere interessieren sich, bewusst oder 
unbewusst, vor allem für die eigene Person. Sie sehen in sozialen Organisationen 
mehr Flexibilität und weniger festgelegte Strukturen als in Organisationen anderer 
Bereiche wie zum Beispiel der Wirtschaft. Die Hoffnung lebt mit, erfolgreich an der 
Zielbestimmung und der Gestaltung der Organisation mitwirken zu können. Sie 
erwarten auch Freiräume, um in ihre eigenen Ideen schöpferisch umsetzen zu 
können.  
 
Daraus können sich zwei Motivschwerpunkte ableiten: die Hingabe an die 
Notsituation der Kunden/Kundinnen und die Ausrichtung auf die eigene 
Lebensqualität. Viele MitarbeiterInnen finden das Gleichgewicht irgendwo zwischen 
den beiden Polen. Nicht selten pendeln sie im Laufe ihrer Berufstätigkeit von einem 
Pol zum anderen. Gegensätzliche Motive im MitarbeiterInnenkreis können zu 
internen Konflikten führen. (Lotmar, Tondeur, 1999) 
 
 
3.3.3.2 Verhältnis zwischen MitarbeiterInnen und Kunden/Kundinnen 
 
In sozialen Organisationen stehen Kunden/Kundinnen und MitarbeiterInnen 
gemeinsam im Mittelpunkt des Geschehens, im Gegensatz zu anderen Berufen. Die 
Rollen sind komplementär aufeinander bezogen. Das heisst, die Kunden/Kundinnen 
können die MitarbeiterInnen in der Hand haben, weil die Arbeit nicht an hohen 
Verkaufszahlen gemessen werden kann. Der Rückprall der Schwierigkeiten der 
KlientInnen kann auf die MitarbeiterInnen zu Berufs- und Identitätskrisen führen. 
(Lotmar, Tondeur, 1999) 
 
 
3.3.3.3 Besonderheit der MitarbeiterInnen in sozialen Organisationen 
 
Durch die besonderen Motive, die besondere Verflechtung mit den KlientInnen, 
besondere Spannungsfelder in der Organisation halten sich Sozialtätige nicht selten 
für etwas Besonderes. Daraus leiten sie auch mitunter eigene, besondere Rechte ab. 
Zum Beispiel was die Hausordnung oder ähnliches betrifft. Sie fühlen sich oft 
unverstanden und muten sich aus Solidarität mit den KlientInnen mehr Arbeit zu, als 
Ihnen gut tut. Der Vergleich mit anderen Berufsgruppen, insbesondere auch in 
Lohnfragen, kränkt die MitarbeiterInnen. Dies kann zu gereizter Stimmung, 
aggressivem und gefühlsgeladenem Verhalten führen und der Frustrationspegel 
steigt. Dies schlägt sich auch in der Organisationskultur nieder. (Lotmar, Tondeur, 
1999) 
 
Theoretischer Bezugsrahmen, Faktoren für die Zusammenarbeit 
 
19 
3.3.3.4 Ziele in sozialen Organisationen 
 
In sozialen Organisationen lassen sich oftmals die Ziele nicht so einfach fassen wie in 
wirtschaftlichen oder technischen Betrieben. „Soziale Ziele beziehen sich auf die 
Bemühungen, der Organisation um Anerkennung ihrer Existenzberechtigung durch 
die Gesellschaft.“ (Lotmar, Tondeur, 1999, S.57)  
Durch die verschiedenen Motivationen vermischen sich oftmals die persönlichen 
Ziele mit den betrieblichen.  
Ziele können als Instrument der Wirksamkeitskontrolle eingesetzt werden, dazu 
müssen sie aber in konkrete, anschauliche und messbare Zustände oder 
Verhaltensweisen formuliert werden, denn nur mit solchen operationalisierten Zielen 
ergibt sich ein brauchbarer Massstab. (Lotmar, Tondeur, 1999) 
 
 
3.3.3.5 Kommunikation in sozialen Organisationen 
 
Die Vorfrage, ob Menschen überhaupt bereit sind, Informationen weiterzugeben oder 
anzunehmen muss deshalb zuerst geklärt werden, weil sich in der Praxis gezeigt hat, 
dass zum Teil hinter dem Ruf nach vermehrter Information ganz andere Bedürfnisse 
stehen. Zum Beispiel, dass die MitarbeiterInnen mehr Anerkennung durch den/die 
Vorgesetzten wünschen, oder dass sie ernst genommen werden usw. Je mehr 
Informationsforderungen dazu dienen, den Mangel auf der Beziehungsebene zu 
kompensieren oder zu tarnen, umso grösser ist das Risiko, dass der/die 
EmpfängerInnen die Informationen verzerrt wahrnimmt, umdeutet oder gar 
verweigert. 
 
In sozialen Organisationen wird der Innenbeziehung meist weniger Gewicht 
geschenkt, wie der Aussenbeziehung. Beim genaueren Betrachten fällt auf, dass 
dadurch viele Ressourcen verloren gehen. Insbesondere der gemeinsame Austausch 
von Erfahrungen, von dem alle Teammitglieder profitieren können. Diese fachliche 
und menschliche Kooperation steigert nicht nur das Know-how der MitarbeiterInnen 
sondern es verbessert auch die Teamkultur und erhöht damit die Identifikation der 
MitarbeiterInnen mit der Institution. 
 
Kommunikation braucht ein Minimum an Regeln, damit es für alle funktioniert. Zu 
regeln sind insbesondere auch, wer welche Hol- bzw. Bringpflicht hat.  
Jede Dienstleistung an Menschen beginnt mit der Kommunikation. Die erste 
Bedingung für ein Zustandekommen der Zusammenarbeit ist das Barrieren abbauen. 
Wird zum Beispiel eine verunsicherte Person am Telefon barsch abgewiesen, kann 
dies bereits das Aus sein. Diese Person getraut sich möglicherweise nicht mehr, sich 
ein weiteres Mal zu melden, oder sich weiter auf die Zusammenarbeit einzulassen. 
Dies ist insbesondere wichtig, weil in sozialen Institutionen die Leistung nicht 
zwingend eingeholt werden muss und es den/die KlientInnen oft mehr Überwindung 
kostet. Ebenso können zum Beispiel die Unbekanntheit der Institution oder der 
Arbeit oder der negative Ruf eine Barriere sein. (Lotmar, Tondeur, 1999) 
 





Geläufig ist die Unterteilung in Aufbau- und Ablaufstrukturen. Die Aufbaustruktur 
beinhaltet die Kompetenzen, Stellen, Differenzierung und Zuordnung der Arbeit usw.  
In der Ablaufstruktur sind die verschiedenen Aktivitäten zeitlich und räumlich 
geregelt, koordiniert ablaufende Prozesse zwischen Personen und schreibt Methoden 
und Verfahren vor. 
 




Strukturen für das Teilen  Strukturen für das Verbinden 
(Gerüst) (Prozess) 
 
Fragen: Was? Wer? Fragen: Wie? 
 
 




Was wird belohnt? Wie setzen wir Betriebsmittel ein? 
(Besoldungsreglement) (Geld- und Zeitbudgets) 
 
 








Wer arbeitet mit wem zusammen  Wie stellen wir MitarbeiterInnen an? 




Und ähnliches mehr Und ähnliches mehr 
(Lotmar, Tondeur, 1999, S.152)  
 
Beide Strukturen beeinflussen sich gegenseitig. Fehlen die Regeln für das Teilen und 
Ordnen entsteht Willkür und Unsicherheit. Ohne Regeln für das Verbinden kann eine 
starre Routine entstehen und die ganze Organisation kann auseinander fallen. 
 





Das Amtsgeheimnis ist in Art. 320 des Schweizerischen Strafgesetzbuches wie folgt 
strafrechtlich geschützt: 
 
Art. 320 Verletzung des Amtsgeheimnisses 
1. Wer ein Geheimnis offenbart, das ihm in seiner Eigenschaft als Mitglied einer 
Behörde oder als Beamter anvertraut worden ist, oder das er in seiner amtlichen 
oder dienstlichen Stellung wahrgenommen hat, wird mit Freiheitsstrafe bis zu drei 
Jahren oder Geldstrafe bestraft.  
Die Verletzung des Amtsgeheimnisses ist auch nach Beendigung des amtlichen oder 
dienstlichen Verhältnisses strafbar. 
2. Der Täter ist nicht strafbar, wenn er das Geheimnis mit schriftlicher Einwilligung 
seiner vorgesetzten Behörde geoffenbart hat. 
 
 
3.3.5 Externe Ressourcen Erschliessung 
 
Externe Ressourcen Erschliessung nach Ruth Brack (1998) bezeichnet neben der 
Ressourcenerschliessung und Ressourcenverwaltung die Verhandlung mit 
RessourcenverwalterInnen als VertreterInnen für die KlientInnen. Von externer 
Ressourcenerschliessung wird aber nur gesprochen, wenn die Hilfsquelle durch die 
SozialarbeiterIn anstelle von und in Absprache mit dem Klientensystem angegangen 
wird. 
 
Sobald es um Überweisung geht, rückt die Zusammenarbeit und Vernetzung in den 
Mittelpunkt, weil ab dann die übernehmende Partei die Verantwortung übernimmt. 
 
Für die Zusammenarbeit zwischen dem SoBZ und des SpF plus heisst das nun, dass 
die Rollen festgelegt werden müssen. Die Familie wird als Klientensystem bezeichnet, 
welches durch das SoBZ begleitet wird. Das SoBZ tritt quasi als Treuhänder für die 
Familie auf. Die Leistung des SpF plus ist eine externe Ressource, welche durch 
den/die SozialarbeiterIn erschlossen wird. Nicht immer anerkennt die Familie den 
Nutzen dieser externen Ressource. Sie müssen zuerst davon überzeugt werden. Je 
besser der/die SozialarbeiterIn das SpF plus kennt, umso differenzierter kann die 
Überzeugungsarbeit geleistet werden, da auch der/die SozialarbeiterIn die 
Richtigkeit und den Nutzen gerade dieses Angebotes kennt und entsprechend in den 
Mittelpunkt rücken kann.  
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Wenn im Voraus bereits gute Beziehungen zur RessourcenverwalterIn gepflegt 
werden, kann noch differenzierter auf die Bedürfnisse der KlientInnen eingegangen 
werden. Hier geht es um die Vertretung des Klientensystems. Wenn der/die 
SozialarbeiterIn klar ist, wo welcher Spielraum besteht, kann er/sie als TreuhänderIn 
dahinter stehen. Ebenso kann er/sie sich vor dem Klientensystem klar abgrenzen, 
was möglich ist, und was nicht. Somit können falsche Erwartungen von vornherein 
verringert werden. Gleichzeitig stellt sich der/die SozialarbeiterIn dadurch in eine 
andere Position zum Klientensystem. Er/sie tritt in das treuhänderische Verhältnis 
zur Klientel. Dazu spielt hier aber auch das Kriterium eine gewichtige Rolle, wie weit 
der/die SozialarbeiterIn als ExpertIn wahrgenommen wird und ob man ihn/sie als 
Person schätzt und mag. Beides Aspekte der Kommunikationsfähigkeit, welche 
wesentlich dazu beitragen können, jemanden von einer Sache zu überzeugen. Hier 
spielen entgegenkommendes Auftreten ebenso wie persönliche Attraktivität und 
Akzeptanz für das Gegenüber eine Rolle. Eine ebenso wichtige Technik ist es, Anreize 
zu schaffen. Wenn das Klientensystem weiss, was bei einem gelungenen Einsatz für 
ihn/sie herausspringt, oder was bei einem „nicht-mitwirken“ die Konsequenzen sein 
können, kann sich dies auch positiv auf die Begleitung auswirken. Oder aber, der 
Einsatz kommt gar nicht zu Stande und eine andere Ressource muss eingesetzt 
werden. Was wiederum nicht im „Nichts“ endet, sondern direkt auf das 
entsprechende Klientensystem abgestimmt werden muss.  
 
Auffallend ist, dass das SpF plus keine knappe Ressource ist, und es keinen grossen 
Ermessensspielraum für die Vergabe des Auftrages gibt. Das bedeutet für den/die 
SozialarbeiterIn, dass kein grosses Verhandeln notwendig ist. Die Frage stellt sich, ob 
und in welchem Umfang oder Ausmass Verhandlungsspielraum besteht und wo 
der/die SozialarbeiterIn allenfalls ansetzen kann oder soll. 
Vorstellen der Stellen 
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4. Vorstellen der Stellen 
 
In diesem Kapitel werden nun die Organisationen Sozialpädagogische 
Familienbegleitung der Region Zentralschweiz (SpF plus Zentralschweiz) und das 
Sozial-BeratungsZentrum der Regionen Hochdorf und Sursee (SoBZ der Regionen 
Hochdorf und Sursee) vorgestellt und wie die beiden Stellen heute die 
Sozialpädagogische Familienbegleitung durchführen. 
 
 
4.1 SpF plus Zentralschweiz 
 
Die Stiftung pro Juventute gründete und professionalisierte die Familienbegleitung 
seit 1985. Heute ist SpF plus ein eingeständiges Unternehmen, welches in folgende 
drei Regionalstellen gegliedert ist: Zürich / Aargau, Ostschweiz und Zentralschweiz. 
 
Das SpF plus Zentralschweiz ist eine Aktiengesellschaft, also ein selbständiger 
Anbieter im Sozialbereich. Somit sind sie völlig unabhängig, einzig den Richtlinien 
des Fachverbandes verpflichtet, da sie unter anderem zur Qualitätssicherung 
Mitglied im Fachverband sind. 
 
Jede Begleitung wird für sich finanziert. Meist zahlt die Gemeinde den grössten Teil, 
die Eltern zahlen in den meisten Gemeinden einen, ihrem Einkommen 
angemessenen, Beitrag. Es gibt auch Stiftungen, welche um Mitfinanzierung 
angefragt werden können. Dies ist aber Sache der Beistände oder 
SozialarbeiterInnen.  
 
Aus wirtschaftlichen Gründen sind sie gezwungen, eine qualitativ gute Leistung zu 
erbringen. Das heisst, dass sie in die Arbeitsqualität investieren, sei es für 
Weiterbildung oder Supervision. Die Administration sowie Räumlichkeiten müssen 
aber schlank gehalten werden. 
 
Die SpF plus bietet für Familien mit Kindern jeder Altersstufe und Einzelpersonen 
ein breites Unterstützungsangebot an. Dies insbesondere in schwierigen 
Lebenssituationen, wobei neue Perspektiven aufgezeigt werden.  
 
Die Familienbegleitungsarbeit, welche im unmittelbaren Alltag der Familie 
stattfindet, basiert auf dem systemisch / lösungsorientierten Ansatz und wird von 
qualifizierten Fachpersonen geleistet. Eine hohe Anpassung an die individuelle 
Problemstellung in Bezug auf Methode, Einbezug von Drittpersonen usw. ist dabei 
gewährleistet. 
 
Durch die Fokussierung auf die Ressourcen werden die Eltern zur aktiven Mitarbeit 
motiviert. Bei unzureichenden Ressourcen, werden gemeinsam Lösungen erarbeitet, 
die dem Schutz der Kinder Rechnung tragen. (SpF plus, 2010) 
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Die sozialpädagogisch ausgebildeten MitarbeiterInnen begleiten die Familien bei 
Erziehungsschwierigkeiten, wenn die Entwicklung der Kinder gefährdet ist, zum 
Beispiel bei fehlenden Strukturen, Delinquenz, Verwahrlosungstendenzen usw., bei 
akuter oder vermuteter Gefährdung des Kindswohls, bei Schulverweigerung, bei 
unüberbrückbaren Konflikten zwischen Eltern und Schule, bei psychischen 
Erkrankungen eines Elternteils, bei erschwerten Lebensumständen wie zum Beispiel 
Sucht, Krankheit, mangelnde Integration, bei Verunsicherungen der Eltern, bei 
Konflikten bei der Umsetzung des gemeinsamen Sorgerechts, bei Besuchsbegleitung 
oder Rückplatzierung eines Kindes, usw. 
 
Für diese Bachelorarbeit wurde ausschliesslich mit der Regionalstelle Zentralschweiz 
zusammengearbeitet. Diese beschäftigt zurzeit neun Frauen. 
 
Vorstellen der Stellen 
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4.2 SoBZ der Regionen Hochdorf und Sursee 
 
Zu den Sozial-BeratungsZentren des Kantons Luzern gehören vier regionale 
Gemeinde-Verbände: Luzern (Stadt), Entlebuch, Willisau und Sursee/Hochdorf. Sie 
arbeiten vernetzt nach demselben Dachleitbild. 
 
Der Gemeindeverband des SoBZ der Regionen Hochdorf und Sursee besteht aus 32 
Gemeinden. Die Finanzen werden durch ein Defizitdeckungsverfahren der 
Gemeinden gedeckt. Folgender Schlüssel wird dabei angewandt: 40% Anwohner, 
60% Leistungsbezug / Fallzahlen. 
 
Das Sozial-BeratungsZentrum der Regionen Hochdorf und Sursee ist ein polyvalenter 
Sozialdienst. Hier werden im Auftrag der Vertragsgemeinden die operative 
Klientenarbeit in den Bereichen Mandatsführung Kindes- und Erwachsenenschutz, 
Sozialberatung (Einzel-, Paar-, Familien- und Jugendberatung), Alkohol- und 
Suchtberatung, Mütter- und Väterberatung sowie Erziehungsberatung für Eltern mit 
Vorschulkindern angeboten. Dies an räumlich zwei Standorten: in Sursee und 
Hochdorf. Die Dienstleistungen werden durch Fachteams abgedeckt, eine gut 
ausgebaute Administration unterstützt die Fachteams.  





Organigramm des SoBZ der Regionen Hochdorf und Sursee, Thomas Michel, 
Geschäftsführer. 
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4.3 Zusammenarbeit SpF plus und SoBZ heute 
 
Ein Einsatz des SpF plus kann durch einen Vormund initiiert werden, oder er wird 
durch die SozialarbeiterInnen nach einer Gefährdungsmeldungsabklärung an die 
Gemeinde empfohlen. Diese kann zustimmen und eine/einen SozialarbeiterIn 
beauftragen, diesen Einsatz zu installieren. Wenn die Kostengutsprache gesprochen 
ist, nimmt der/die SoBZ MitarbeiterIn mit der Vermittlerin des SpF plus Kontakt auf. 
Die ersten Fragen werden geklärt, das heisst, ab wann sollte der Einsatz stattfinden, 
wo wohnt die Familie, wer kann die Begleitung der Familie übernehmen usw. Zu 
Beginn einer Begleitung wird dann ein Erstgespräch vereinbart. Bei diesem sind alle 
involvierten anwesend, das heisst die Vermittlerin des SpF plus, die Mitarbeiterin, 
welche die Familie begleitet, der/die SoBZ MitarbeiterIn, und die Familie. Beim 
Erstgespräch wird das SpF plus durch die Vermittlerin vorgestellt. Im Anschluss stellt 
sich die Mitarbeiterin vor und erklärt, wie sie sich die Zusammenarbeit mit der 
Familie vorstellt. Gemeinsam werden dann die Grobziele festgelegt. Dabei wird eine 
erste Zeitlimite für den Einsatz gesetzt. Alle werden bei dieser Gelegenheit darüber 
informiert, dass bei jedem Zwischengespräch die Informationen gegenseitig 
ausgetauscht werden und dass ein Protokoll geführt, und an alle Beteiligte abgegeben 
wird. Dieses Protokoll wird durch die SpF plus verfasst. Bei der weiteren Begleitung 
sucht die Mitarbeiterin die Familie zu Hause auf und beobachtet diese. Im 
gemeinsamen Gespräch werden Hilfestellungen geboten und gemeinsam werden 
neue Abläufe, Umgangsformen oder Verhaltensformen gesucht und eingeübt. Nach 
der vereinbarten Frist wird eine Standortbestimmung vorgenommen. Hierbei 
nehmen alle involvierten Personen oder Stellen teil. Alle kommen zu Wort. Es wird 
über das bereits Erlebte gesprochen und das weitere Vorgehen bestimmt. Beim 
Beenden des Einsatzes wird ein Abschlussgespräch geführt und ein Abschlussbericht 
wird ebenfalls durch die SpF plus verfasst. Ein Einsatz kann ganz unterschiedlich 
lange andauern. Von einigen Monaten bis zu Jahren. Dies erfordert von dem/der 
SoBZ MitarbeiterInnen einen hohen Einsatz, wenn es um die Kostengutsprachen 
geht. Auf jeden Fall muss diese gesichert sein, damit der Einsatz zu Stande kommen 
und gelingen kann. 
 
Vereinzelt kommt es vor, dass die Familien die SpF plus selber bezahlen oder 








Für die Auswahl der befragten Personen für das Leitfadeninterview wurde das 
statistische Sampling (nach Wiedemann 1995, S441) (Flick 2009 S. 94) angewandt. 
Das heisst, der Umfang der Grundgesamtheit ist bekannt und die 
Merkmalsverteilung in dieser abschätzbar. Die Ziehung der Stichproben kann nach 
einem vorab festgelegten Plan erfolgen. Die Stichprobengrösse wird im Voraus 
definiert und das Sampling ist beendet, wenn die gesamte Stichprobe untersucht ist.  
 
Für die Auswahlkriterien der Stichproben waren nicht die Verfügbarkeit der 
Personen im Zentrum sondern die Häufigkeit der Zusammenarbeit in den letzten 
zwei Jahren und die Zugehörigkeit zu den beiden Institutionen. Dies zeichnet in 
diesem Fall die ExpertIn aus. Die Anzahl der befragten Personen orientiert sich an 
den jeweiligen Teams. Dem Umstand, dass das SoBZ der Regionen Hochdorf und 
Sursee in vier Teams eingeteilt ist, das Team der MandatsträgerInnen und das der 
SozialarbeiterInnen an je beiden Standorten, wurde dies in der Auswahl 
berücksichtigt. Konkret gestaltet sich das Sampling folgendermassen: zwei 
MitarbeiterInnen des SpF plus Zentralschweiz, je zwei SozialarbeiterIn der Standorte 
Hochdorf und Sursee und je einer/eine MandatsträgerInnen des Standorts Hochdorf 
und Sursee.  
 
Dem Umstand der Anzahl MitarbeiterInnen der jeweiligen Institution oder Teams 
wurde eine Relevanz beigemessen. 
 
Die Grundgesamtheit umfasst 38 MitarbeiterInnen, 9 des SpF plus Zentralschweiz, 
10 des Teams Sozialarbeit in Hochdorf, 5 des Teams MandatsträgerInnen in 
Hochdorf, 10 des Teams Sozialarbeit in Sursee und 4 des Teams MandatsträgerInnen 
in Sursee. „Unter Grundgesamtheit ist diejenige Menge von Individuen, Fällen, 
Ereignissen zu verstehen, auf die sich die Aussagen der Untersuchung beziehen 
sollen und die im Hinblick auf die Fragestellung und die Operationalisierung vorher 






Zu Beginn wurden Gespräche geführt mit je zwei SozialarbeiterInnen vom SoBZ, zwei  
MandatsträgerIn und zwei Fachpersonen von der SpF plus Zentralschweiz. Anhand 
dieser Aussagen wurde der erste Fragenbogen für die beiden Institutionen erstellt. 
Dabei ging es darum, die Themen für die ExpertInneninterviews festzulegen. Die 
schriftliche Befragung mit Hilfe der Fragebogen wurde bei der Grundgesamtheit 
durchgeführt. Der Rücklauf war sehr hoch, bei fast 100%. Da es hierbei um die 





Anfänglich ging der Verfasser davon aus, auch die Familien zu befragen, welche eine 
Sozialpädagogische Familienbegleitung mitgemacht haben. Die Befragung der 
Familien zeigte sich als sehr schwierig. Trotz Zusicherung der Anonymität und 
Diskretion, konnten nur zwei Familien befragt werden, die eine angeordnete 
Begleitung durch das Spf plus hatten. Im weiteren Verlauf wurde auf die Befragung 
der Familien verzichtet, weil in dieser Arbeit der Fokus auf der Zusammenarbeit 
zwischen SoBZ der Regionen Hochdorf und Sursee und der SpF plus liegen soll. Und 
da die Aussagen der Familien wenig bis fast keinen Einfluss auf die Zusammenarbeit 
zwischen SoBZ und SpF plus haben. 
 
Um die Fragestellungen beantworten zu können, wurde die Datenerhebung durch die 
Befragung mittels leitfadenorientierten ExpertInneninterviews durchgeführt. 
(Meuser und Nagel, 1991) 
 
Im Gegensatz zu anderen Formen des offenen Interviews bildet bei 
ExpertInneninterviews nicht die Gesamtperson den Gegenstand der Analyse. Es geht 
um das Fachwissen der Befragten und den organisatorischen und institutionellen 
Kontext, in welchem sie tätig sind. (Meuser und Nagel, 1991). Entsprechend werden 
den ExpertInnen mehr gezielte Fragen gestellt.  
 
Bei der Dokumentenanalyse wurden die Webseite der Sozialpädagogischen 
Familienbegleitung (SpF plus Zentralschweiz) und die des Sozial-BeratungsZentrums 
der Regionen Hochdorf und Sursee (SoBZ) analysiert und aufbereitet. Die Daten 
dienten zur Information. Daneben diente verschiedene Fachliteratur über die 
Methodik sowie über relevante Theorien der Vorinformation. 
 
Um zu vertieften Information zu gelangen, wurde die Methodik der qualitativen 





Die Interviews wurden mit Tonband aufgezeichnet, im Anschluss paraphrasiert und 
sinngemäss zusammengefasst. Nach Flick (2009) wurden die einzelnen Interviews an 
Hand des thematischen Kodierens in eine thematische Struktur gebracht, welche 
dann zusammengeführt und quantifiziert wurden. Aus Datenschutzgründen wurden 
die Namen der befragten Expertinnen und Experten anonymisiert und bei den 





Die Auswertung der Interviews und Fragebogen erfolgten nach dem pragmatischen 
Verfahren in Anlehnung an Mühlefeld (zit. in Mayer, 2008, S. 47ff.) Im ersten Schritt 
wurden die Antworten sinngemäss zusammengefasst. Im zweiten Schritt wurden die 
Aussagen zu den einzelnen Fragen zugeordnet und quantifiziert. Als letztes wurden 
die Antworten in Hinblick der Zusammenarbeit zwischen SoBZ der Regionen 






In diesem Kapitel werden die Antworten aus dem Leitfadeninterview nach Themen 
sortiert wiedergegeben. Dieser Gliederung liegt die Theorie der sozialen 
Netzwerkarbeit von Bullinger, Nowak (1998) zu Grunde. Ziel davon ist es, einen 
Überblick über die Aussagen der Befragten zu erhalten.  
 
Im ersten Teil wird auf die strukturellen Faktoren in der Zusammenarbeit zwischen 
SpF plus Zentralschweiz und dem SoBZ der Regionen Hochdorf und Sursee 
eingegangen. Im zweiten Teil wird auf die inhaltlichen Beziehungen eingegangen. 
Damit soll aufgezeigt werden, ob hier förderliche oder hinderliche Faktoren zu 
Grunde liegen. Im letzten Teil werden Anregungen von einzelnen Befragten 
wiedergegeben. 
 
In den Aussagen der Befragten wird für die SpF plus Mitarbeiterinnen bewusst nur 
die weibliche Form gewählt, da zurzeit nur Frauen bei der SpF plus Zentralschweiz 
tätig sind. In allen anderen Fällen wird dem Genderaspekt Rechnung getragen. 
 
 
6.1 Faktoren, welche die Strukturen beschreiben 
 
In diesem Abschnitt werden sämtliche Aussagen zu strukturellen Themen der 
Zusammenarbeit gesammelt wiedergegeben. Hierbei geht es um die Zusammenarbeit 





Für eine Netzwerk-Analyse muss als erstes eine Verankerung festgelegt werden. 
Diese wird in Form des SoBZ der Regionen Hochdorf und Sursee und des SpF plus 
Zentralschweiz festgelegt. Wichtig dabei ist, dass die MitarbeiterInnen in drei 
Bereiche gegliedert werden müssen. Zum einen die Mitarbeiterinnen des SpF plus 
Zentralschweiz, zum anderen die MandatsträgerInnen des SoBZ der Regionen 




6.1.1.2 Neue Mitarbeitende 
 
Gemäss einiger Befragter hat es ein neuer Mitarbeiter anfänglich vielleicht nicht ganz 
so einfach, an die Informationen über das SpF plus zu gelangen. Er/sie wird evtl. 
über die Intervision über die Angebote informiert. Dies sei aber nicht gesichert. 
 
Für einen Befragten/eine Befragte war dies der Stolperstein. Als er/sie neu anfing im 
SoBZ war er/sie nicht informiert über die SpF plus und dessen Abläufe. Ebenso 
wenig über seine/ihre Rolle und Aufgabe im Ganzen. Da er/sie nicht genügend Zeit 
hatte, sich darauf vorzubereiten, gelang der Einsatz nicht. Die Familie verweigerte 
den Zugang, da der Einsatz nicht richtig aufgegleist wurde. Das war eine 
einschneidende Erfahrung und sehr enttäuschend, hätte es doch gerade dieser 






In diesem Abschnitt werden zum einen Aussagen zur Kapazität des SpF plus 
gemacht, danach über die Erreichbarkeit der MitarbeiterInnen der SpF plus und im 
Anschluss wird auf die Vorbereitung der Familie für den Einsatz eingegangen. 
 
 
6.1.2.1 Erreichbarkeit, Verfügbarkeit des SpF plus und deren 
Mitarbeiterinnen 
 
Die Verfügbarkeit wird von den Befragten ganz unterschiedlich beurteilt. Für die 
einen ist es optimal, für andere geht es zu lange, bis ein Einsatz aufgegleist werden 
kann. Für eine Person ist dies gar der Grund, warum nicht mit der SpF plus 
zusammengearbeitet wird. In der Regel kann von Seiten der SpF plus ein Einsatz 
innerhalb zweier Wochen bis einem Monat installiert werden. 
 
Zwei Befragte haben ausgesagt, dass ein Einsatz bei SpF plus sehr schnell installiert 
werden kann. Durch das Kennen der Abläufe kann auch ein Schritt vorgezogen 
werden. So kommt es vor, dass die zwei Befragten mit der Vermittlerin den Einsatz 
vor besprechen und dann auf die Kostengutsprache warten müssen. 
 
Ein Befragter/eine Befragte sagte aus, dass wenn es so brennt, dass morgen bereits 
jemanden gebraucht würde, die SpF plus die falsche Institution wäre. Dann muss 
eine Fremdplatzierung ins Auge gefasst werden. Wenn das Kindeswohl so gefährdet 
ist, dass sofort gehandelt werden muss. Ansonsten stehe genügend Zeit zur 
Verfügung, den Einsatz gut aufzugleisen. 
 
Ebenso sind die Meinungen über die Erreichbarkeit der Mitarbeiterinnen des SpF 
plus ganz unterschiedlich. Laut Aussagen der Befragten variiert das zusätzlich von 
Mitarbeiterin zu Mitarbeiterin.  
 
Die verschiedenen Medien wie E-Mail, Natel, Telefon werden unterschiedlich 
eingesetzt. Ein Rückruf, nach einem erfolglosen Anruf kann innert Stunden- bis 
Wochenfrist erfolgen. 
 
Blockierend für die Zusammenarbeit kann sein, wenn die SpF plus keine Kapazität 
hat oder wenn sie eine Familie nicht übernehmen kann / will, wenn es zum Beispiel 




6.1.2.2 Zuständigkeit beim Aufgleisen und Motivieren der Familien 
 
Die meisten der Befragten sehen das Aufgleisen und Motivieren der Familie als eine 
Schlüsselsituation für das Gelingen des Einsatzes der SpF plus. Wie noch erwähnt 
wird, ist es für alle wichtig, dass die Haltung richtig vertreten wird. Es soll ein 




Wer dabei zuständig ist, ist nach Angaben der Befragten unterschiedlich. Bei den 
MandatsträgerInnen ist man sich einig, dass es Sache der MandatsträgerIn ist. Bei 
den SozialarbeiterInnen wird es schon schwieriger. Je nach Bekanntheit der Familie, 
wie lange sie bereits betreut wird, ist es Aufgabe des Sozialarbeiters/der 
Sozialarbeiterin oder, wenn die Familie noch gar nicht bekannt ist, Sache der SpF 
plus. Aus Sicht der SpF plus ist die Motivationsarbeit klar Sache des 
Auftraggebers/der Auftraggeberin. Diese Unklarheit führte in einigen Fällen dazu, 
dass Einsätze scheiterten, was zu Blockaden in der Zusammenarbeit zur Folge hatte.  
 
Die Empathie zwischen der Begleiterin des SpF plus und der Familie muss stimmen. 
Meist ist der Leidensdruck der Familie sehr hoch und sie sind froh, dass ihnen 
geholfen wird. 
 
Jemand sagte aus, dass er/sie eine hohe Akzeptanz von den Eltern spüre gegenüber 
der SpF plus. Jemand anderes merkte an, dass es für die Klienten anfänglich eher 
unangenehm sei, wenn die SpF plus in die Familie kommt, darüber sprechen die 
wenigsten gerne, da sie aus ihrer Sicht ja versagt haben. Falls ein Klient/eine Klientin 





Hiermit wird der Grad der tatsächlichen Beziehung bezeichnet. Die Aussagen der 
Befragten beziehen sich auf die Rahmenbedingungen und die Zuständigkeiten und 




Fast alle Befragten gaben an, dass sie das Angebot der SpF plus kennen müssen um 
gut mit ihnen zusammenzuarbeiten. Für diejenigen der Befragten, welche angaben, 
das Angebot gut zu kennen, stand dann im Vordergrund, abzuwägen, ob dieser 
Einsatz der richtige für das entsprechende Klientensystem ist.  
 
Ebenso geben die Befragten der SpF plus an, dass es sehr wichtig ist, dass die 
Mitarbeitenden des SoBZ das Angebot der SpF plus kennen müssen. Sie müssen auch 
wissen, wo die Grenzen des Machbaren sind. Je klarer das alle wissen, umso 
einfacher wird es für die Klienten. Das Vertrauen muss geschaffen werden.  
 
Im Gegenzug ist bei keinem der Befragten zur Sprache gekommen, dass die SpF plus 
die Arbeit des SoBZ kennen muss. 
 
Nicht bei allen Befragten ist das Angebot wirklich gleichermassen bekannt. Dies kann 





Die Rahmenbedingungen für eine gute Zusammenarbeit werden vorwiegend in der 
Klarheit der Abläufe, der Zuständigkeiten, der Kompetenzen, der Aufgabenteilung, 
der Zielformulierung und der Einhaltung dessen gesehen. 
 






Es dürfe nicht auf Fehlern aufgebaut werden, sondern es gehe darum, Ressourcen 
auszuweiten. Die Ressourcen, welche bereits bestehen sollen genutzt werden. 
 
Das Netz zwischen den zwei Institutionen muss gut gespannt sein. 
 
Wenn Gespräche auf öffentlichen Ämtern stattfinden können, gibt das einen 
neutralen, öffentlichen Charakter, was gut sein kann. 
 
 
6.1.3.3 Zuständigkeiten, Kompetenzen 
 
Die Zuständigkeiten sind für alle klar, wenn der Einsatz aufgegleist ist. Bei den 
MandatsträgerInnen des SoBZ sind die Zuständigkeiten sehr klar geregelt und 
werden auch so wahrgenommen. Für einzelne Befragte, vorwiegend 
SozialarbeiterInnen vom SoBZ, sind die Zuständigkeiten im Voraus nicht immer ganz 
klar.  
 
Zweimal wurde erwähnt, dass es für die Familie nicht immer klar sei, wer für was 
zuständig ist. Es sind oft viele Personen/Institutionen involviert, es entsteht ein sehr 
grosses Helfernetz. Die KlientInnen können dann die Übersicht verlieren, wer nun 
wo zuständig ist. 
 
Wer die Ziele in der Arbeit des SpF plus mit der Familie vorgibt, ist unterschiedlich. 
Je nach Position der Befragten. Aus Sicht der MandatsträgerInnen ist klar, dass sie 
die Richtung für das Ziel vorgeben. Hier variiert es zwischen klaren Zielvorgaben 
durch die MandatsträgerInnen bis zur Richtung oder Messkriterien, welche durch sie 
formuliert werden.  
 
Bei den Sozialarbeiterinnen wird erwähnt, dass das gemeinsame Ziel erarbeitet wird 
mit der Mitarbeiterin der SpF plus, der Familie und den SozialarbeiterIn, oder dass 
dies sogar ganz der SpF plus überlassen wird. 
 
Aus Sicht der SpF plus muss zumindest der Auftrag klar formuliert sein. Die Ziele 
können auch bei der Begleitung festgelegt werden. Diese müssen dann aber wieder 
mit dem/der AuftraggeberIn besprochen werden. Die SpF plus trifft keine 
Entscheidungen, das liegt klar in der Kompetenz des Auftraggebers/der 
Auftraggeberin. Die SpF plus führt die Aufträge des Zuweisers aus. 
 
Die Ziele werden gemäss allen Befragten klar festgelegt und zielorientiert 
angegangen. In den Standortgesprächen und im Abschlussgespräch wird darauf 
wieder Bezug genommen. 
 
Verantwortlich für die Finanzierung sind klar die Mitarbeitenden des SoBZ, wobei 
diese Aufgabe für alle als nicht sehr befriedigend angesehen wird. 
 
Bei wem die Fallführung liegt, ist wiederum positionsabhängig. Für die 
MandatsträgerInnen ist es ganz klar, dass sie Fallführende sind. Sie kennen die 
Familie bereits, setzen die SpF plus bei Bedarf ein, überlassen ihnen die Arbeit in der 
Familie, begleiten aber nebenbei die Familie in ihren Belangen wie bis anhin weiter. 
Die Aufgabe wird als KoordinatorIn, ÜberwacherIn und als Bindeglied zu den 
Behörden gesehen. Nach Abschluss des SpF plus Einsatzes bleibt die Familie in der 
Regel weiterhin bei den MandatsträgerInnen. Welches Angebot eingesetzt wird, wird 
durch unterschiedliche Instanzen entschieden. Das kann über das Gericht, durch eine 




Bei den SozialarbeiterInnen des SoBZ wird diese Situation nicht immer so klar 
gesehen. Wenn eine Familie über die Familienberatung zum SoBZ kommt, und 
der/die SozialarbeiterIn sieht, dass dies nicht reicht, und entsprechend einen SpF 
plus Einsatz installiert, kann die Fallführung aus Sicht des Sozialarbeiters/der 
Sozialarbeiterin auf das SpF plus übertragen werden. Erst wenn es um die 
Finanzierung geht, übernimmt der/die SozialarbeiterIn wieder die Fallführung. Die 
Rolle des Sozialarbeiters/der Sozialarbeiterin sei es, das SpF plus nur indirekt zu 
beauftragen, der/die AuftraggeberIn sei die Vormundschaftsbehörde oder das 
Sozialamt. Die Aufgabe wird im organisieren, koordinieren und Inputs geben 
gesehen. 
 
Die angeordneten Fälle basieren meist auf einer Kindesschutzmassnahme. Das 
bedeutet, dass der/die Verantwortliche (MandatsträgerIn oder SozialarbeiterIn) 
immer Partei für das Kind ergreifen muss. Falls ein Einsatz nicht wie gewünscht 
verläuft, müssen die weiteren Schritte immer für das Wohl des Kindes überlegt 
werden. Das kann dem/der Verantwortlichen einen Druck auferlegen. 
 
Wenn ein SpF plus Einsatz nach einer Gefährdungsabklärung durch die Gemeinde 
angeordnet wird, kann es sein, dass ein/e SozialarbeiterIn die Familie übernimmt. 
Hier sind die Zuständigkeiten zum Teil nicht klar. Kennt der/die SozialarbeiterIn die 
Familie nicht, übergibt er/sie diese zügig der SpF plus. Hierbei kann es mehrere 
Überschneidungen geben. Wer übernimmt dann zum Beispiel die Fallführung, die 
Motivationsarbeit der Familie und wie weit geht die Begleitung durch den/die 
SozialarbeiterIn. Wer interveniert, wenn der Einsatz nicht wirklich funktioniert. Ganz 
abgesehen vom Vertrauen zur Familie, welches nicht aufgebaut werden kann durch 
den/die SozialarbeiterIn.  
 
Abklärungen werden generell zu zweit gemacht. Wer im Anschluss die Umsetzung 
übernimmt ist wiederum unterschiedlich. Geht man im SoBZ Sursee davon aus, dass 
jemand anderes die Familie übernimmt, da man sich nicht selber den Auftrag geben 
sollte, wird das in Hochdorf von Fall zu Fall entschieden.  
 
Wer von der SpF plus für den jeweiligen Fall eingesetzt wird, entscheiden diese 
selber. Die Mitarbeiterinnen sind in der Regel in Regionen zugeteilt und übernehmen 
Gebietsweise die Fälle. Es kann aber hier zu Überschneidungen kommen, dies 
insbesondere aus arbeits- und auftragszeitlichen Gründen. Die Schlussverantwortung 
für den SpF plus Einsatz trägt die Leiterin, nicht die Mitarbeiterin. Sie sind auch 
verantwortlich dafür, die Qualität zu reflektieren und die Mitarbeiterinnen zu schulen 
und zu begleiten. 
 
Wichtig aus Sicht der SpF plus ist, dass der/die AuftraggeberIn ein gutes rundes Bild 
der Familie hat. Er/sie muss einen Boden geschaffen haben, damit eine gute Arbeit 
durch die SpF plus möglich wird. Er/sie muss die Koordination bei sich behalten. Die 
SpF plus übernimmt dann die Verantwortung für die Arbeit in der Familie. Falls 
Blockaden auftreten, muss der Einsatz unterbrochen werden und einen Schritt 




Alles was in der Familie läuft an Veränderungen ist in der Kompetenz der SpF plus, 
was darüber hinausgeht, ist Kompetenz des Auftraggebers/der Auftraggeberin, 
überschneidende Situationen müssen geklärt werden. Die SpF plus arbeitet in der 
Familie aber nur sehr begrenzt mit dem System. Einzelne Gespräche ausserhalb 
können stattfinden, ansonsten ist hier wieder der/die MandatsträgerIn zuständig. 
Die klare Trennung zwischen strategisch und operativ muss eingehalten werden. 
 
Kompetenzen welche Überschneidungen aufweisen müssen gut abgesprochen 
werden, damit es klappt. 
 
Jemand sagte aus, dass die Verantwortung immer bei den Eltern liege, die bleibt auch 
bei den Eltern. Es gibt Teilbereiche, die ihnen weggenommen werden, weil es nicht 
reicht. Der Rest liegt aber bei den Eltern. Für die Kinder ist der/die MandatsträgerIn 
oft nicht sichtbar. Es muss keine Beziehung zu den Kindern aufgebaut werden, damit 
ist der Alltag zuständig (Eltern, Heim, Pflegefamilie…). Aber er/sie muss wissen, was 
läuft. 
 
Mehrmals wurde erwähnt, dass es von Gemeinde zu Gemeinde Unterschiede gibt in 
der Umsetzung der Konsequenzen. Bei den einen wird schneller eine Konsequenz wie 
zum Beispiel eine Fremdplatzierung ins Auge gefasst als bei anderen Gemeinden. 
Dies erschwert die Klarheit gegenüber den Klienten und beeinflusst das Handeln, es 
darf aber nicht zum Massstab werden.  
 
Wichtig ist, dass die Eltern über die Konsequenzen aufgeklärt sind, wenn sich nichts 
verändert. Erschwerend dabei ist, dass nicht in jedem Fall klar ist, was die 
Konsequenzen sind, auch dem/der SoBZ MitarbeiterIn nicht. Die SpF plus ist hier 
um das System zu stützen. Wenn das nicht gelingt, wird aus Sicht des Kindesschutzes 





Mit der Reichweite wird die tatsächliche Grösse des Netzwerkes in seinem Umfang 
und der Zusammensetzung beschrieben. Konkret geht es hier um die Bekanntheit 
und die Zusammenarbeit mit anderen Stellen wie Gemeinden, 





Bei den Gemeinden ist die SpF plus eigentlich eher wenig bekannt. Der Vorschlag die 
SpF plus zu installieren kommt sehr selten von den Gemeinden. Die SpF plus setzt 
sich jedes Jahr aktiv ein in der Öffentlichkeitsarbeit. Sie verschicken ihr Konzept an 
Gemeinden um bekannter zu werden. Sie haben eine Powerpoint-Präsentation 
überarbeitet. Schön wäre es, wenn die SpF plus von anderen Institutionen eingeladen 





6.1.4.2 Kosten und Finanzierung 
 
Alle Befragten sind sich einig, dass ein SpF plus Einsatz eine teure Sache ist, dass 
langfristig, wenn der Einsatz erfolgreich war, aber viel Geld gespart werden kann. Der 
Einsatz der SpF plus ist nachhaltig. Es können teure Lösungen wie Fremd- / 
Heimplatzierungen gespart werden, sowie Gesundheitskosten, wenn das 
Familiensystem aufrechterhalten werden kann usw. 
 
Ungefähre Kosten gemäss Angaben eines Befragten: 
SpF plus kostet  ca. Fr. 4’000.00 / Monat 
Familienplatzierung  ca. Fr. 6’000.00 / Monat 
Heimplatzierung  ca. Fr. 10’000.00 – 21’000.00 / Monat. 
Gemeinde bezahlt für Heimplatz nur ca. Fr. 1'500.00 / Monat (Aufteilung 
 zwischen Kanton und Gemeinde) 
 
Da ein Einsatz der SpF plus relativ teuer ist, begrenzen die Gemeinden den Einsatz 
gerne zeitlich kurz und zurückhaltend. Das kann den ganzen Einsatz zum scheitern 
bringen. Daher sollte diese Situation der Finanzierung besser gestaltet werden.  
 
Die persönliche Einstellung zu einem SpF plus Einsatz und damit der Gewichtung der 
Kosten ist sehr wichtig und in der Öffentlichkeit auch ein politisches Thema. 
 
Ein Befragter/eine Befragte sagte aus, dass die einzige blockierende Situation 
zwischen SpF plus und SoBZ sei, wenn kein Geld mehr zugesprochen werde. 
Ansonsten gäbe es keine blockierenden Situationen. 
 
Die Transparenz, auch aus Kostensicht ist wichtig. Es muss mit offenen Karten 
gespielt werden und langfristig gedacht werden. Wenn das Geld zu knapp 
zugesprochen wird, muss der Einsatz auf Kosten der Zielerreichung gekürzt werden. 
Das führt meist zu einem Schnellcrash, die Beziehung kann nicht genügend tragfähig 
aufgebaut werden, was oft nicht zu schnellerer Veränderung in der Familie, sondern 
eher zu einem Misserfolg führt. 
 
Die Antworten der Befragten gehen auseinander, wenn es um die Frage geht, ob die 
Familien wissen, was dieser Einsatz kostet. Die einen sagen, dass den Familien die 
Kosten nicht bewusst sind, wobei andere aussagen, dass die Familien die 
Kostengutsprache schriftlich erhalten. Unterschiedlich sind auch die Aussagen 
darüber, ob es gut ist, dass die Familien die Kosten kennen. Die einen gehen davon 
aus, dass die meisten Personen selber wenig Geld haben und sich dann eher denken 
würden, dass sie das Geld besser für etwas anderes gebrauchen könnten. Wobei 
andere davon ausgehen, dass die Familien den Wert der Sache vielleicht besser 
wahrnehmen könnten, wenn sie es wüssten. 
 
Die Kostenstruktur der SpF plus ist den meisten Befragten aber zu wenig bekannt. 
 
Die Finanzierung wird von allen Befragten als sehr aufwändig und eher 
unbefriedigend empfunden. Einige empfinden es sogar als belastend. Wenn ein 
anderes System gefunden werden könnte, wären alle froh. Der sachliche Aspekt 
könnte mehr gewichtet und beibehalten werden. Wenn die Befragten als 
Fachpersonen eine Empfehlung mit guten Argumenten abgeben und die 
Gemeindebehörde trotzdem nicht darauf eingehen wollen, wird das oft als 
frustrierend empfunden. Oft wird diese Entscheidung dann auch nicht verstanden, 
weil sie entweder aus emotionaler Sicht entschieden wurde und nicht sachlich oder 




SozialvorsteherInnen die Kostengutsprachen vor dem ganzen Gremium des 
Gemeinderates „durchbringen“ müssen, was es für die SozialvorsteherInnen nicht 
einfach macht. Durch die Zusammenarbeit mit verschiedenen Gemeinden fällt auch 
auf, dass diese sehr unterschiedlich entscheiden und gewichten. 
 
Schwierig zeigt sich die Situation auch, wenn ein Wohnortwechsel der 
Klientenfamilie bevorsteht. Wer ist dann zuständig für die Übernahme der Kosten? 
 
In diesem Zusammenhang gab auch ein Befragter/eine Befragte an, dass die 
Finanzierung nicht auf Gemeindeebene liegen sollte, sondern auf Kantonsebene. 
Analog der Heimfinanzierung. 
 
Die Rolle in der Zusammenarbeit zwischen SoBZ und SpF plus als „Geldbeschaffer“ 
wird von vielen der Befragten als unbefriedigend angesehen. Gerne würde eine 
andere Rolle eingenommen werden. 
 
Die meisten der Befragten gaben an, dass ein freiwilliger Einsatz aus Kostengründen 
fast nicht möglich sei, da die Eltern dann selber für die Kosten aufkommen müssten, 
und sich dies fast niemand leisten könne. In diesem Zusammenhang ist es umso 
schwieriger, Geldgeber zu finden. Geld kann von den Gemeinden oder von Stiftungen 
zugesprochen werden. Es wird aber immer schwieriger. Die Geldgeber gehen meist 
davon aus, dass der Einsatz nach drei Monaten abgeschlossen ist. Da muss klar 
informiert werden. Daher sind Stiftungen sehr wichtig. 
 
 
6.2 Faktoren, welche die Beziehungen beschreiben 
 
In diesem Kapitel werden die Aussagen zu den inhaltlichen Beziehungen 
beschrieben. Wobei die Themen persönliche Haltung, Kommunikation, Sympathie 





Dieser beschreibt den sozialen Inhalt, welchen die MitarbeiterInnen miteinander 
verbindet. In diesem Abschnitt wird vor allem auf die persönlichen Einstellungen der 




6.2.1.1 Persönliche Einstellungen als Faktor für die Zusammenarbeit 
 
Die Sozialpädagogische Familienbegleitung ist aus Sicht der meisten 
MitarbeiterInnen des SoBZ sehr wichtig und wertvoll. Es ist eine gute Möglichkeit für 
die Familien, da die SpF plus in die Familie geht. Die Mitarbeiterinnen der SpF plus 
können schnell auf Themen eingehen, welche in der Familie auftauchen. Wichtig für 
die Einsätze ist die achtsame, liebevolle Klarheit. Es gehe nicht darum, nur Fälle zu 
erledigen, sondern das Individuum ernst zu nehmen. Ein Wort neben dem 
Fachlichen müsse drin liegen. Die SpF plus Mitarbeiterinnen sind Fachleute, welche 
sehr kompetent und zielstrebig sind. In der Familie haben sie die Möglichkeit, den 
Förderungsaspekt hineinzubringen. Die Empathie muss aber stimmen, die Familien 





Jemand sagte aus, dass er/sie sehr froh sei, dass es die SpF plus gibt, ansonsten 
müssten mehr vormundschaftliche Massnahmen getroffen werden. Es sei die 
mildeste Variante, und wenn es funktioniere, sei es etwas vom Effektivsten. Im 
speziellen bei Kindern, falls noch mehrere da sind. Wenn eines fremdplatziert wird, 
ist vielleicht für das betroffene Kind eine Entlastung da, aber was passiert dann mit 
den anderen? Die Sozialpädagogische Familienbegleitung müsste immer ein erster 
Einsatz sein, dieser müsste aber unbürokratisch sein. 
 
Die Arbeit der SpF plus sei sehr wertvoll, eine super Sache. Es erspart dem/der SoBZ 
MitarbeiterIn viel Arbeit und Zeit. Er/sie hat die Kapazität nicht, die Familie genauer 
zu beobachten. Da ist es für ihn/sie sehr gewinnbringend, er/sie könne seine 
Beobachtungen mit dem Begleiter abgleichen. Es gibt die emotionale Ebene aber 
auch die Sachebene. Und die Sachebene ist sehr wichtig in seiner/ihrer Arbeit. Die 
SpF plus kann auf der Sachebene arbeiten. 
 
Bis jetzt konnte die entsprechende Gemeinde meistens überzeugt werden.  
 
Jemand sagte aus, dass es keine Zusammenarbeit zwischen SpF plus und SoBZ 
brauche, einzig zwischen dem SpF plus und der Familie. Hier sei die 
Zusammenarbeit aber sehr wichtig. Sonst funktioniere es nicht. 
 
 
6.2.1.2 Ressourcen, Entlastung 
 
Zum einen wurde im Bereich Ressourcen und Entlastung mehrmals ausgesagt, dass 
die SpF plus sich auf die Familie einlassen kann, was meist den Rahmen des/der 
SoBZ MitarbeiterIn zeitlich und zum Teil ausbildungsmässig überschreiten würde. 
Daher wird der Einsatz der SpF plus von vielen Befragten als sehr wertvoll 
empfunden. 
 
Ebenfalls wurde mehrmals die Aussage gemacht, dass die Fremdmeinung sehr 
wertvoll sein kann. Dynamiken, Veränderbarkeiten etc. lassen sich durch das SpF 
plus erkennen und einschätzen und tragen so zu einem runderen Bild bei, welches 
wiederum erleichtert, Entscheidungen zu treffen.  
 
Als Entlastung wurde mehrmals erwähnt, dass Alltagssituationen vor Ort durch die 
SpF plus aufgefangen werden können, welche dann nicht mehr bis zum SoBZ 
gelangen. Dadurch werden Freiräume geschaffen für andere Themen. 
 
Jemand erwähnte auch, dass es eine Entlastung sei, dass die SpF plus Mitarbeiterin 
mit der Leiterin in einem Zwischengespräch Probleme oder Schwierigkeiten 
bespricht, bei dem vorsondiert wird. Erst die „gefilterten“ Angaben kommen dann an 
den/die MandatsträgerIn. Dieser/diese schätzt dies sehr, da ihm/ihr hier Zeit und 







Die Direktheit beschreibt die Wechselwirkung der Beziehung zwischen den 






Bei der Frage der Sympathie der Mitarbeitenden sind unterschiedliche Aussagen 
zusammengekommen. Für die einen spielt es gar keine Rolle, mit wem sie 
zusammenarbeiten und wie sympathisch sie sich gegenseitig sind, für andere spielt es 
eine einigermassen gewichtige Rolle.  
 
Auffallend ist, je klarer das Angebot und der Auftrag sind, je mehr 
Auftragsverhältnisse installiert wurden, umso weniger spielt die Sympathie und die 
Bekanntheit der Person eine Rolle.  
 
Zwei der Befragten gaben an, dass es für sie klar besser wäre, immer mit derselben 
Person zusammenzuarbeiten. Sie wissen voneinander, wie sie „funktionieren“ und 
dies vereinfacht die Zusammenarbeit und unterstützt das Vertrauensverhältnis. 
Ebenfalls ein Befragter/eine Befragte sagte aus, dass er/sie es geniesse, mit Personen 
zu arbeiten, welche er/sie bereits kenne. Es erleichtere die Zusammenarbeit. Die 
Beziehung sei aufgebaut, eine Vertrauensbasis müsse gelegt sein. Das mache es aber 
nicht unbedingt einfacher für die Familie. Bei dieser könne das Gefühl von 
„Verschwörung“ auftauchen. Er/sie möchte mit allen zusammen arbeiten können. 
 
Jemand sagte aus, dass er/sie gerne immer mit derselben Person zusammen arbeite. 
Er/sie habe nur minimale Erfahrung mit der SpF plus. Er/sie arbeite mit einem 
privaten Familienbegleiter zusammen. Dieser sei sehr engagiert und arbeite auch 
dann, wenn er gebraucht werde. Er könne immer sofort eingesetzt werden. Es 
brauche keine langweiligen, langwierigen Anfangsphasen. Der Sozialpädagoge biete 
dies privat an. Er arbeite mit den gleichen Ansätzen wie die SpF plus.  
 
Wiederum gaben drei der Befragten an, dass sie möglichst mit allen 
zusammenarbeiten möchten, dann kennen sie alle. Durch das System der SpF plus, 
die Mitarbeiterinnen nach Gebieten einzuteilen hat zur Folge, dass meistens mit 
mehr oder weniger denselben Personen zusammengearbeitet wird.  
 
Jemand sagte aus, dass er/sie nicht mit den Mitarbeiterinnen der SpF plus 
sympathisieren müsse. Er/sie müsse mit ihnen nicht auskommen. Für seine/ihre 
Arbeit sei aber wichtig, dass er/sie mit allen klar komme. 
 
Es kommt vor, dass die SpF plus Mitarbeiterin nicht an die Familie herankommt. In 
diesem Fall meldet sie sich beim Mandatsträger/der Mandatsträgerin. Das sei der 
SpF plus hoch an zu rechnen, sie seien ehrlich und brechen lieber rechtzeitig ab. 
Dann wird das weitere Vorgehen gemeinsam besprochen. 
 
Darüber, wie viel SpF plus eingesetzt wird durch das SoBZ, werde keine Statistik 
geführt. Ebenso wenig darüber, ob die Einsätze erfolgreich endeten oder nicht. Es 
gibt verschiedene Ansprüche an die SpF plus. Es kann ein grosser Erfolg sein, 
welcher die SpF plus erreicht, das muss aber noch nicht heissen, dass die Eltern dann 
fähig sind, eine Aufgabe zu übernehmen, z.B. Obhut der Kinder. Möglicherweise 




Da die Ämter nicht so gross sind, treffen einige immer wieder auf dieselben Personen, 
welche Ansprechpersonen für die Zusammenarbeit sind.  
 
Es kommt vor, dass der Wunsch vom Auftraggeber/von der Auftraggeberin kommt, 
er/sie möchte mit dieser oder jener Person von der SpF plus zusammenarbeiten. 
Darauf kann eingegangen werden. Normalerweise sind die Mitarbeiterinnen der SpF 
plus aber in Gebiete aufgeteilt, in denen sie arbeiten. Daher trifft es auch immer 
wieder dieselben Personen am selben Ort. Es soll auch im Team auf einem neutralen 
Boden gearbeitet werden können. Nicht, dass jemand sagt, er wolle seine 
Lieblingssozialpädagogin, das wäre für das Team nicht wirklich gut. Wenn aber 
bereits eine Zusammenarbeit stattgefunden hat, spielt die Bekanntheit natürlich eine 





Die Dauer bezeichnet die Zeitdimension des Netzwerkes. Hier wird insbesondere auf 
die Abläufe in der Zusammenarbeit eingegangen. Diese bestimmen sehr stark die 
Dauer. Daneben sind natürlich die Kostengutsprachen von Bedeutung, auf diese wird 
aber in diesem Kapitel nicht eingegangen, weil sie nicht in der Macht der 
Zusammenarbeit des SoBZ der Regionen Hochdorf und Sursee und der SpF plus 
liegen. Daher nicht auf dieser Ebene beeinflusst werden können. 
 
 
6.2.3.1 Wie ist der Ablauf der Zusammenarbeit aus Sicht der Befragten 
 
Die Abläufe für die Zusammenarbeit, sobald die SpF plus eingesetzt ist, sind für alle 
Befragten klar. Es läuft immer gleich ab. Mit der ersten Kontaktaufnahme mit der 
Vermittlerin, über das Erstgespräch, bei dem die Vermittlerin und alle Involvierten 
dabei sind, über den Einsatz mit den vereinbarten Zwischengesprächen und dem 
Abschlussgespräch. Beim Erstgespräch werden sämtliche Themen und Probleme auf 
den Tisch gelegt und geklärt. Beim Verlauf, ist der Kontakt situationsabhängig 
zwischen AuftraggeberIn und Begleiterin. Das kann von beiden Seiten sein. Bei den 
Standortgesprächen sind wieder alle dabei und es kommen auch alle zu Wort. Das 
Protokoll wird von Seiten der SpF plus verfasst und beinhaltet Angaben von allen 
Teilnehmenden. Am Schluss wird ein Abschlussbericht durch die SpF plus verfasst. 
Dieser kann für die Geldgeber oder den Beistandsbericht verwendet werden. 
Normalerweise geht die SpF plus in den ersten drei Monaten 1 Mal pro Woche für 
zwei Stunden vorbei. Es kommt aber auf die Finanzen an. Es ist unterschiedlich, wie 
viel es braucht für ein Optimum. Es kann sein, dass eine Familie mehr braucht, für 
andere ist es zu viel. Die SpF plus Mitarbeiterin kann Einfluss nehmen. Falls es nicht 
stimmt, meldet sie es zurück an den Auftraggeber/die Auftraggeberin. In den ersten 
drei Monaten gibt es manchmal noch kein klares Ziel, früher legte man Wert darauf, 
in den ersten drei Monaten noch nicht an einem Ziel zu arbeiten, sondern wirklich 
nur darauf, sich gegenseitig kennen zu lernen. Heute kommen die Fälle meist so spät 
zur SpF plus, und das Geld wird so knapp zugesprochen, dass man sich das nicht 




Alle Befragten des SoBZ sind sich einig, dass für die Anfangsphase, das Aufgleisen 
sehr viel investiert werden muss, dass ein hoher Aufwand besteht. Dies wird zum Teil 
als mühsam oder schwerfällig empfunden. Wenn der Einsatz aber läuft, kann viel 
abgegeben werden. 
 
Ebenso ist für alle klar, dass die Motivationsarbeit mit den Familien am Anfang sehr 
wichtig ist. Es ist entscheidend für den weiteren Verlauf des Einsatzes. Wer hier aber 
inwieweit zuständig ist, ist nicht abschliessend geklärt, wie der Abschnitt 6.1.3.3 
zeigt. 
 
Von den meisten Befragten wird als sehr gut empfunden, dass die Settings so klar 
terminiert und strukturiert sind. Insbesondere dass alle Beteiligten gleichzeitig 
anwesend sind. Dadurch erhalten alle dieselben Infos. Der Gefahr, dass 
Informationen im Hintergrund laufen wird damit stark entgegengetreten. Wenn 
jemand ein ungutes Gefühl hat, oder etwas auffällt, kann dies hier angesprochen 
werden. Dadurch, dass alle da sind, können auch andere Themen auf den Tisch 
kommen, es wird interaktiv. 
 
Die Anzahl Stunden sind total unterschiedlich. Von ein bis zwei Stunden pro Woche 
bis acht Stunden. Die Rechnungen gestalten sich auch sehr unterschiedlich. 
Monatlich von Fr.2'500.00 bis Fr 10'000.00. Manchmal kommen bei der 
pädagogischen Arbeit noch viele neue Probleme auf den Tisch, das geht über die 
Möglichkeit der Mandatsträger hinaus. Die Zeitspanne, wie lange ein Einsatz läuft ist 
total unterschiedlich. Es gibt Begleitungen von pubertierenden Jugendlichen, welche 
nur für eine kurze Zeit Hilfe brauchen, oder es gibt Situationen, bei welchen über 
Jahre hinweg eine Begleitung erforderlich ist. 
 
Das Aufgleisen hat sehr wenig Platz, meist wird es angewiesen. Die Behörden sehen 
es aber wirklich zum Teil als Kontrolle an. Daher ist es auch wichtig, dass die 
positiven Sachen unterstrichen werden. Jemand sagte aus, dass es immer einen 
negativen Touch hat und ein Unvermögen da ist. Deswegen kommt es ja auch dazu. 
Die Gewaltentrennung bei der Abklärung und Umsetzung sei auch gut, man soll sich 
selber keinen Auftrag erteilen. Weniger Infos könnten entlastend sein. Es soll 





Die Intensität zeigt die Stärke oder Schwäche einer Beziehung, also den Grad der 
emotionalen Bindung an. Dies kommt hauptsächlich in der Kommunikation, der 







Alle Beteiligten waren sich einig, dass die Kommunikation in der Zusammenarbeit 
ein wesentlicher Faktor ist, welcher sowohl förderlich wie auch hinderlich sein kann. 
Wichtig für eine gute Zusammenarbeit ist allen, dass die Informationen konzentriert, 
schnell und klar fliessen müssen. Als Hauptgrund dafür wurden die knappen 
Zeitressourcen angegeben. Daher wurde auch oft die Aussage gemacht, dass nur 
kommuniziert werden muss, wenn etwas ansteht, wenn das Ziel nicht wie vereinbart 
eingehalten werden kann, oder wenn sich etwas im Ablauf verändert. Dann muss dies 
schnell kommuniziert werden. Auf die Art der Kommunikation ist ein/eine 
InterviewpartnerIn eingegangen. Aus dessen Sicht muss die Kommunikation offen, 
klar und respektvoll sein. Der Humor darf nicht fehlen, es ermögliche eine gewisse 
Durchlässigkeit, das Wohlwollende für den Klienten/die Klientin. 
 
Gefahren für eine gute Zusammenarbeit im Bereich der Kommunikation werden 
hauptsächlich in der Unklarheit gesehen. Wenn die Kommunikation nicht klar ist, 
kann eine Konkurrenz zwischen den Institutionen auftreten. Ebenso wenn das Ziel 
oder die Erwartungen nicht klar ausgesprochen werden oder wenn die SpF plus 
Mitarbeiterinnen nicht genügend über das System, das Netz der Familie informiert 
wurden. Dies kann zu Vertrauensverlust in den Auftraggeber führen. 
 
In der Zusammenarbeit zwischen SoBZ und SpF plus wird auch immer wieder betont, 
dass die regelmässigen Standortgespräche gut sind. Hier treffen sich alle Beteiligten, 
es wird ausgetauscht und Vereinbarungen werden getroffen. Darüber hinaus muss 
für die meisten Befragten nicht kommuniziert werden, keine Rückmeldungen = gute 
Rückmeldungen. 
 
Die Kommunikationswege sind klar. Beim Erstgespräch und nach drei Monaten beim 
ersten Standortgespräch treffen sich alle und es kommen alle Beteiligten zu Wort. 
Davon wird ein Protokoll abgefasst. So sieht das Konzept der SpF plus aus. Davon 
kann abgewichen werden, wenn die Situation dies verlangt. Dies kann vom 
Auftraggeber/der Auftraggeberin oder von der SpF plus initiiert werden. In jedem 
Fall kann es individuell angeschaut werden. Bei Abweichungen wird Kontakt 
aufgenommen. Egal ob via Mail, Telefon, direkter Kontakt, je nach Erreichbarkeit der 
Parteien. Der Kontakt geht eigentlich nie über den Kopf der Klienten hinweg. Diese 
werden immer informiert. 
 
Die Kommunikation ist personenabhängig. Mit verschiedenen Personen wird 
unterschiedlich kommuniziert. Da spielt zum einen die Beziehung eine grosse Rolle. 
Wenn man sich bekannt ist oder man gut harmoniert, erleichtert es die 
Kommunikation und damit die Zusammenarbeit sehr. Zum anderen spielt die 
Sprache eine Rolle. Wenn die gleiche Sprache gesprochen wird, die Sprache 
verstanden wird, kann aufeinander eingegangen werden. Die Kommunikation muss 
natürlich auch für die Familie verständlich sein. Die Familie muss die Sprache 
verstehen, das ist die Aufgabe der SpF plus Mitarbeiterin, ihre Sprache anzupassen 
und allenfalls Interkulturelle Vermittler bei zu ziehen. Diese machen nicht nur 
Übersetzungen, sondern vermitteln auch. Manchmal werde auch bewusst die 
„Teeniesprache“ angenommen. 
 
Es kommt vor, dass man aneinander vorbei redet, dann wird aber der Anspruch 




Es darf keine Tabus geben, Themen welche auf den Tisch müssen, müssen auch zur 
Sprache kommen. Als sehr gut wurde von einem/einer Befragten empfunden, wenn 
die SpF plus Mitarbeiterin in Gegenwart der Familie mit den SoBZ Mitarbeitenden 
sprechen, das gewährleistet eine Offenheit. Daher wird auch von den meisten 
Befragten angegeben, dass sie es gut finden, dass die Standortgespräche mit allen 
Beteiligten stattfinden.  
 
Überschneidungen in den Kompetenzen wie zum Beispiel Besuchsrechte usw. 
müssen gut abgesprochen werden. 
 
Zum Thema Datenschutz, Amtsgeheimnis sind sich nicht alle Befragten einig. Die 
meisten geben an, dass am Anfang geklärt wird, welche Daten weitergehen und dies 
immer in Anwesenheit aller geschieht. Insbesondere bei einer Gefährdung des 
Kindswohls steht das Thema des Datenschutzes nicht zur Diskussion. Der/die 
MandatsträgerIn ist rechenschaftspflichtig gegenüber der Vormundschaftsbehörde. 
Auch die Behörden sind an das Amtsgeheimnis gebunden, somit gehe die 
Information nicht weiter. Dabei komme es natürlich auf die Art des Einsatzes an, ob 
es eine freiwillige Beistandschaft ist, oder eine Vormundschaft. 
 
Es gibt aber auch einzelne Befragte, welche den Datenschutz in den Mittelpunkt 
stellen und vollständig akzeptieren, dass sie keine Infos über die Situation erhalten 
müssen. Damit erhoffen sie sich, die Familien zur Mitarbeit zu gewinnen. Die 
Schwierigkeit dabei liegt dann darin, dies bei der geldgebenden Seite richtig zu 
argumentieren. 
 
Jemand erwähnte den falsch verstandenen Datenschutz oder das Amtsgeheimnis. 
Aussagen wie „darüber darf ich ihnen keine Auskunft geben“ lassen bei ihm/ihr die 
Alarmglocke läuten. Es betrifft hier im Kontext mit SpF plus immer Kinder, welche 
innerhalb der Strukturen stabilisiert werden sollen. Eine Verbesserung des Ist-
Zustandes soll erreicht werden, da sei es komisch, auf das Amtsgeheimnis zu 
verweisen, das mache ihn/sie hellhörig. 
 
Aus Sicht der SpF plus Mitarbeiterinnen sind die Themen inoffiziell, welche die 
Familie ihnen in der Arbeit mit ihnen anvertraut. Dabei wird versucht, die Familie zu 
stärken, dies bei den zuständigen Stellen selber zu melden, oder ansonsten werden 
sie allenfalls begleitet. Inoffizielle Gespräche zwischen den Institutionen sind wichtig, 
wenn sie zum Wohl für die Familie sind. Auch über den Datenschutz hinweg. 





Bei allen Befragten die sich dazu äusserten ist die Haltung wichtig, dass der SpF plus 
Einsatz eine Hilfestellung für die Familie ist. Es soll nicht an den Fehlern gemessen 
werden, die Eltern haben nicht versagt, sondern sie sollen die Unterstützung 
erhalten, ihre Ressourcen zu mobilisieren. Mit dieser Haltung können auch die 
meisten Familien gewonnen werden. Im Einsatz sind dann die Erfolgserlebnisse 
wiederum die Motivationen. Mit Druck, so sind sich alle einig, kann nicht viel 
erreicht werden, schon gar nicht nachhaltig. Die Grundhaltung sollte wohlwollend 
und gezeichnet von Akzeptanz sein, auf der Basis, dass jeder das Beste gibt und 




Daneben ist die Abstimmung der Haltung ganz wichtig und das Finden eines 
Konsenses für die Situation. Im speziellen geben fast alle Befragten an, dass der 
Einsatz durch die SpF plus als eine Hilfe für die Familie angesehen werden muss und 
nicht als Strafe oder Druckmittel, auch nicht als ein Aushorchen für den Zuweiser. 
 
Jemand gab explizit an, dass er es eher als ein Vorteil ansieht, dass ohne Druck 
gearbeitet werden muss. „Ich möchte die Leute für voll nehmen und ihnen nichts 
aufdrücken. Wenn sie nicht mitmachen können, wird auch mit Druck nichts erreicht. 
Den Vorteil sehe ich darin, dass ich eine andere Haltung entwickeln muss. Ich muss 
die Kooperation der Leute erreichen. Das ist gewinnbringender. Und ich muss diesen 
Weg gehen, ich kann es nicht anders“.  
 
Die Klienten stehen im Zentrum. Sie sind der Ausschlag für eine gelungene 
Zusammenarbeit. Es muss ein Vertrauensverhältnis aus seiner/ihrer Sicht sein. 
Der/die KlientIn muss bereit sein, sich auf das Setting einzulassen. Er/sie muss es als 
Hilfestellung ansehen. 
 
Jemand gab an, dass der Problemträger beim Kind belassen werden kann, damit es 





Für eine vermehrte Vernetzung der beiden Institutionen SoBZ und SpF plus haben 
sich nicht alle Befragten positiv geäussert. Dies hauptsächlich aus Zeitgründen. Falls 
etwas in diese Richtung gemacht würde, wäre das für die meisten aber in Ordnung. 
Einzelne Befragte würden dies befürworten und unterstreichen darin den 
niederschwelligen Charakter. Ein Befragter/eine Befragte findet es sehr wichtig. Sehr 
effektiv könnte dies aus seiner/ihrer Sicht erreicht werden, wenn zum Beispiel 
Weiterbildungen zusammen besucht würden. So würde über das Thema die andere 
Institution viel besser bekannt. Die Vernetzung wäre optimal. Das 





Dies beschreibt die Regelmässigkeit in dem sozialen Netzwerk in Bezug auf die 
sozialen Kontakte und Unterstützungen. Da dies klar geregelt zu sein scheint, und in 
den Abläufen bereits beschrieben wurde, wird hier nicht mehr darauf eingegangen.  
 
 
6.3 Ausblick, Diverses 
 
Bei der Befragung sind einige Anregungen zusammenkommen, welche in den 
folgenden Abschnitten erläutert werden.  
 
 
6.3.1 Eigene Stelle im SoBZ 
 
Eine eigene Stelle für die sozialpädagogische Familienbegleitung im SoBZ zu schaffen 
wäre für einige Befragte wünschenswert. Es wäre viel unbürokratischer, die 





Dabei wäre auch die Finanzierung nicht ein so gewichtiges Thema. Es könnte über 
den SoBZ-Finanzierungsschlüssel abgerechnet werden. Der Erziehungsalltag werde 
immer schwieriger, es werde immer weniger erzogen, warum auch immer. Wenn die 
Eltern diese Unterstützung hätten, könnten auch viele Situationen frühzeitig 
aufgefangen werden. Sehr oft kämen heute die Einsätze spät oder zu spät. Die 
Erziehungsberatung welche bereits besteht sei eine gute Sache. Die Mütterberatung 
sei der erste Schritt, diese wurde bereits ausgeweitet vom Alter her. Die 
sozialpädagogische Familienbegleitung wäre dann die Fortsetzung. 
 
Wenn die Familienbegleitung unter dem SoBZ Dach institutionalisiert wäre, könnte 
das durchaus attraktiv sein. Das initiieren würde einfacher, und die 
Kostengutsprachen wären anders geregelt. Der Austausch und die Flexibilität könnte 
durchaus eine gute Möglichkeit sein. 
 
Eigentlich wäre es ja auch gut, das selber abdecken zu können, aber das liegt bei den 
vielen Fällen, 100 auf eine 100% Stelle, nicht drin. Die Erwartung ist da, aber es fehlt 
ganz einfach die Zeit.  
 
Es gibt aber auch kritische Stimmen dazu. So erwähnte jemand, dass zwischen der 
freiwilligen Sozialberatung und den Mandatsträgern eine grosse Schere besteht. Die 
Klienten können den Unterschied kognitiv nicht erfassen, daher ist er/sie sich auch 
nicht sicher, ob die Eltern akzeptieren könnten, wenn diese Stelle im SoBZ integriert 
wäre. Für die KlientInnen ist auch nicht klar, wer welche Informationen hat und 
dadurch könnte das Vertrauen von den Familien beeinträchtigt werden. 
 
Jemand findet die jetzige Lösung gut, das Losgelöste hat Vorteile. Dieser Vorschlag 
müsste gut überlegt sein. Die Gefahr bestünde, dass wenn es zu einfach ginge, man es 
zu häufig einsetzt. 
 
 
6.3.2 Fonds bei den Ämtern 
 
Die Frage ist, ob in der Zukunft auf den Ämtern ein Fonds eingerichtet werden soll. 
Statistisch kann erhoben werden, wie viele Fälle ungefähr pro Jahr anfallen. Dadurch 
könnte das Geld im Voraus gesprochen werden, und es könnte schneller reagiert 






Alternativen zu der SpF plus gibt es hauptsächlich bei der Fachstelle Kinder und bei 
selbständig erwerbenden Familienbegleitern. Früher wurde auch etwas Ähnliches 
vom heilpädagogischen Zentrum Hohenrain angeboten. Sie begleiteten die Kinder, 
welche unter der Woche bei ihnen waren, über das Wochenende zu Hause mit den 
Eltern. Ob dieses Angebot heute noch bestehe, wisse er/sie aber nicht. 
 
Das Kinderheim Wesemlin bietet etwas Ähnliches an, hier gehe es aber darum, bei 





Einige Befragte arbeiten nicht mit privaten Anbietern zusammen, weil dann das 






Die SozialvorsteherInnen von allen Gemeinden seien sehr engagiert! 
 
Nicht alle MitarbeiterInnen arbeiten mit der SpF plus zusammen, das liegt im 
Ermessen des Mandatsträgers/der Mandatsträgerin und der Finanzen. Einige 
arbeiten lieber mit privaten Anbietern zusammen. Er/sie denke, das habe mit der 
Grundhaltung zum Beruf zu tun, und mit was man welche Situation bewegen sollte. 
Entscheidend hierfür ist die Situation der Familie. Das heisst, was ich bewegen kann, 
muss für die Familie ausreichend sein. Er/sie habe da zu wenige Zeitressourcen, um 
das selber zu übernehmen. Er/sie sei sicher, dass sich Situationen bewegen lassen, 
wenn daran gearbeitet wird. Die Konsequenzen sind sehr einschneidend. Es ist 









In der Diskussion werden die wichtigsten Erkenntnisse aus der Forschung 
aufgegriffen und mit den ausgewählten Theorien diskutiert, interpretiert und 
miteinander in Beziehung gesetzt. Im Kapitel drei wurden die Faktoren, welche die 
Zusammenarbeit beeinflussen dargestellt. In diesem Kapitel wird nun verglichen, 





Zum Thema Kommunikation fällt auf, dass die Aspekte Zeit, klare, geklärte Abläufe, 
gleiche Sprache, gemeinsamer Konsens immer wieder fallen. Die 
Rahmenbedingungen scheinen durch klare Abläufe und vorgegebene 
Gesprächsrunden, welche klar definiert sind, gegeben. Für alle Beteiligten ist klar, 
dass beim Erstgespräch alle anwesend sind, dass die Arbeit und die Grenzen der SpF 
plus vorgestellt wird durch die Leiterin, dass sich der/die BegleiterIn vorstellt und 
der erste Kontakt mit der Familie mit ihren Erwartungen und Befürchtungen 
stattfindet. Bereits bei diesem Gespräch werden Vereinbarungen getroffen über die 
Festlegung der Ziele, das erste Standortgespräch sowie Umgang mit Datenschutz 
usw. Von jedem Gespräch, bei dem alle anwesend sind, wird ein Protokoll verfasst, 
welches an alle Beteiligten abgegeben wird. Ebenso wird zum Schluss ein 
Abschlussbericht verfasst. 
 
In der Kommunikation ist ganz wichtig, insbesondere auch weil meist unter 
Zeitdruck gearbeitet werden muss, dass die Informationen auf der Sachlichen Ebene 
klar, verständlich und direkt weitergegeben werden. Für alle MitarbeiterInnen ist 
angezeigt, dass die Kommunikation wach gestaltet wird. Das heisst, dass allen 
bewusst ist, dass die Kommunikation über mehrere Seiten ablaufen kann. Ausgehend 
von der Sachebene über die Beziehungs-, die Selbstoffenbarungs- bis hin zur 
Appellseite. Wichtig ist, dass Aussagen hinterfragt werden, allenfalls beim Gegenüber 
nachgefragt wird. Da die vier Ebenen immer auch noch dem Aspekt des Senders und 
Empfängers ausgesetzt sind. Das heisst, was der/die SenderIn sagt, wird vom/von 
der EmpfängerIn immer aus seiner/ihrer Sicht interpretiert. 
 
Dem Aspekt der gleichen Sprache sprechen muss unbedingt Beachtung geschenkt 
werden. Insbesondere, weil verschiedene Bereiche im Prozess eingebunden sind. 
Sind da zum einen die Familien, die Hilfe im Alltag benötigen bei denen 
möglicherweise Deutsch nicht die Muttersprache ist, gestaltet sich die 
Kommunikation zwischen MitarbeiterInnen vom SpF plus und dem SoBZ wiederum 
ganz anders. Die dritte Ebene besteht zwischen den SozialvorsteherInnen oder 
anderen GeldgeberInnen und MitarbeiterInnen des SoBZ. Hier wird die Information 
wieder von anderen Standpunkten aus betrachtet und angegangen. Diesem Umstand 
muss unbedingt Rechnung getragen werden, um einen Erfolg versprechenden 
Einsatz zu machen.  
 
Eine Gefahr, bei der allenfalls die Kommunikation zum Problem werden kann, zeigt 
sich in der Aufgleisung des Einsatzes. Hier gehen nicht alle Beteiligten vom gleichen 
Standpunkt aus. Die Abläufe sind nicht immer geklärt. Ist es zum Beispiel für die SpF 
plus MitarbeiterInnen klar, dass die Familie von der Auftraggebenden Seite her für 




vom SoBZ nicht immer so klar. Wenn sie die Familien zum Beispiel noch nicht 
kennen, den Auftrag von der Vormundschaftsbehörde oder von einer Gemeinde 
erhalten, den Einsatz zu installieren, fehlt ihnen die Möglichkeit, diesen sehr 
wichtigen Schritt mit der Familie zu machen. Sie haben zum Teil dann auch nicht die 
notwendigen Zeitressourcen. Wenn hier dann nicht genügend kommuniziert wird, 
kann es sein, dass der Einsatz zum scheitern verurteilt ist. Dies auf verschiedenen 
Ebenen. Zum einen zwischen den MitarbeiterInnen der beiden Institutionen und 
zum anderen mit der Familie.  
 
 
7.2 Datenschutz, Amtsgeheimnis, Berufsgeheimnis, Diskretion 
 
Der Datenschutz wird im Bereich der Zusammenarbeit zwischen SpF plus und SoBZ 
ganz unterschiedlich erwähnt. Ist für die MandatsträgerInnen ganz klar, dass das 
kein Thema ist, da der Einsatz für das Kindswohl installiert wird und die 
MandatsträgerInnen die Rolle des „Überwachers“ einnehmen. Für sie ist klar, dass 
der Datenschutz auf dieser Ebene nicht zum Tragen kommt. Auch die Information an 
die Vormundschaftsbehörde der Wohngemeinde ist nicht eingeschränkt durch das 
Amtsgeheimnis. Diese hingegen ist nach aussen hin ebenfalls dem Amtsgeheimnis 
unterstellt. 
 
Zu klären in diesem Zusammenhang ist in erster Linie, was sind Informationen, 
welche die Persönlichkeit verletzen könnten, wenn sie weiter getragen werden. 
Welches sind geheime Informationen?  
 
Mehrmals wurde bei den Befragungen erwähnt, dass das Thema des 
Amtsgeheimnisses und des Datenschutzes beim Erstgespräch mit allen Beteiligten 
geklärt wird.  
 
Das heisst, beim Erstgespräch wird mit allen Beteiligten vereinbart, dass 
Informationen, welche von Bedeutung für alle Beteiligten sowie für das Kindswohl 
sind, allen gemeinsam weitergegeben werden, dies aber im selben Setting, bei den 
Standortgesprächen, bei denen wiederum alle Betreffenden anwesend sind. Ebenfalls 
wird vereinbart, dass ein Protokoll zu Handen aller Beteiligten verfasst wird über die 
Standortgespräche. Somit fällt das Thema Amtsgeheimnisverletzung in diesem 
Zusammenhang nicht mehr ins Gewicht. Ebenso ist wichtig, dass die geldgebende 
Seite, meist die Gemeinden, ebenfalls über relevante Infos unterrichtet werden 
müssen, diese gehören in diesem Fall ebenfalls zu diesem internen Kreislauf. Klar 
muss sein, dass alle Beteiligten gegen aussen dem Amtsgeheimnis unterstehen und 
somit keine Informationen an Unbeteiligte abgeben. 
 
Ganz wichtig ist im Gesamtzusammenhang, dass klar unterschieden wird, welche 
Informationen für wen relevant und wichtig sind und welche Daten die 
Persönlichkeit verletzen könnten. Bei diesen ist natürlich erhöhte Wachsamkeit 
geboten.  
 
Für die SpF plus steht, gemäss den Befragten die Berufsethik hoch. Das heisst, sie 
müssen sich Gedanken machen, inwieweit der Informationsfluss förderlich oder 
hinderlich sein kann für die Arbeit mit den Klienten. Aus diesem Aspekt geht es dann 
aber nicht um Amtsgeheimnisverletzung sondern um die Berufsethik und muss von 
Fall zu Fall sehr vorsichtig abgegrenzt und ebenso mit den anderen Beteiligten 




7.3 Externe Ressourcen Erschliessung 
 
Gemäss Ruth Brack (1998) muss der externen Ressourcenpflege ein hoher 
Stellenwert zugemessen werden. Dies zeigt sich auch in dieser Arbeit. Je bekannter 
die Arbeit der SpF plus den MitarbeiterInnen des SoBZ sind, umso besser kann die 
Zusammenarbeit und damit die Arbeit mit den Klienten gelingen. Eine Schnittstelle 
zum guten Gelingen des Einsatzes zeigt sich gemäss den Aussagen der Befragten im 
aufgleisen des Einsatzes mit der Familie. Dies kann nur gelingen, wenn der/die 
Vermittelnde die Arbeit und das Vorgehen beim Einsatz kennt und selber auch davon 
überzeugt ist. Daraus zeigt sich, dass der externen Ressourcenpflege zum Teil 
vermehrt Beachtung geschenkt werden muss. Einige der SoBZ MitarbeiterInnen 
sehen dies aus Zeitgründen nicht als gegeben. Wenn aber dagegen die Auswirkungen 
von gelingenden und nicht gelingenden Einsätzen gegenübergestellt werden, müsste 
der Zeitdimension eine andere Beachtung geschenkt werden.  
 
Der externen Ressourcen Erschliessung hingegen muss, wie sich in der Befragung 
zeigte, keine spezielle Beachtung mehr geschenkt werden. Da es keine knappe 
Ressource ist und wenig bis kein Ermessensspielraum vorhanden ist, kann hier 
nichts verhandelt werden. Der Ablauf für das Einsetzen dieser Ressource ist klar und 
muss einzig an neue MitarbeiterInnen oder an Personen, welche die SpF plus noch 
nicht kennen, weitergegeben werden.  
 
Wo hingegen noch angesetzt werden kann, ist die Bekanntheit bei den 
GeldgeberInnen. Dies kam bei der Befragung immer wieder zu Wort. Wenn der 
Ressourcenpflege auch auf der Ebene der Geldgebenden mehr Beachtung geschenkt 
würde, könnte bei dem einholen der Kostengutsprache allenfalls etwas die 
Schwerfälligkeit genommen werden. Dies könnte auch dazu führen, dass die 
Zusammenarbeit auf dieser Ebene als befriedigender oder leichter empfunden wird. 
 
 
7.4 Soziale Netzwerkanalyse 
 
Wird die Zusammenarbeit zwischen SpF plus und SoBZ als ein soziales Netzwerk 
betrachtet, kann dies auch Aufschluss darüber geben, wie diese optimiert werden 
könnte. Die strukturellen Beziehungen wie die Verankerung, die Erreichbarkeit, die 
Dichte sowie die Reichweite können anhand der Befragungen folgendermassen 
festgelegt werden. Für die Verankerung werden die SoBZ MitarbeiterInnen 
angenommen. Da diese in den meisten Fällen entscheiden, ob sie einen Einsatz des 
SpF plus installieren möchten oder nicht. Um diese Verankerung möglichst optimal 
zu installieren, muss gemäss Aussagen der Befragten die Institution und die 
Arbeitsweise der SpF plus bekannt sein. Förderlich ist auch, wenn die Haltung klar ist 
und für einige von Vorteil, wenn einzelne MitarbeiterInnen bereits bekannt sind. Dies 
fördert auch die Erreichbarkeit. Die Dichte wird ebenfalls über die Bekanntheit 
gefördert. Für die Reichweite spielen noch weitere Faktoren eine Rolle. Insbesondere, 
welche Alternativen gibt es und sind diese den MitarbeiterInnen des SoBZ auch 
bekannt. (Bullinger, Nowak, 1998) 
 
Für die inhaltlich sozialen Beziehungen spielen nun mehr die Haltung und die 
Sympathie der einzelnen MitarbeiterInnen gegenseitig eine Rolle. Wobei auffallend 
ist, dass je klarer der Auftrag für die SoBZ MitarbeiterInnen für die Klienten, umso 
weniger wichtig scheinen die interaktionalen Charakteristika für die Zusammenarbeit 




Strategien und Interventionen zur Beseitigung von klientenabhängigen Barrieren 
zeigen sich hauptsächlich in der Klärung der Haltung beider Institutionen. Dies sollte 
in der direkten Konfrontation geschehen. Dysfunktionen sollten möglichst schnell 
und direkt angesprochen werden. Die verhaltensorientierten Strategien scheinen 
gemäss den Befragten eine weniger gewichtige Rolle einzunehmen. 
Der Vernetzung der beiden Institutionen steht hingegen eine wichtige Aufgabe zu.  
 
 
7.5 Arbeiten in sozialen Institutionen 
 
Gemäss Lotmar und Tondeur (1999) gibt es verschiedene Motivationsgründe in einer 
sozialen Institution zu arbeiten. Diese können den Hintergrund für das SpF plus 
sowie für das SoBZ bilden. Sind die einen MitarbeiterInnen ursprünglich von der 
Motivation angetrieben, mit Menschen arbeiten zu wollen und nicht mit Sachen, 
andere interessieren sich für den Menschen in seiner ganzen Verflochtenheit und 
wieder andere interessieren sich, bewusst oder unbewusst, vor allem für die eigene 
Person. Sie sehen im Arbeitsumfeld mehr Flexibilität und weniger festgelegte 
Strukturen. Damit erhoffen sie sich, erfolgreich an der Zielbestimmung und der 
Gestaltung der Organisation mit zu wirken. Dazu erwarten sie aber auch mehr 
Freiräume, um die Ideen schöpferisch umsetzen zu können. Viele MitarbeiterInnen 
finden mit der Zeit das Gleichgewicht zwischen den zwei Motivschwerpunkten 
Notsituation der Kunden und Ausrichtung auf die eigene Lebensqualität. Nicht selten 
verändert sich dies auch mit den Berufsjahren. 
 
Diese Ausgangslage zeigt auf, dass sich MitarbeiterInnen in den beiden Institutionen 
ihre Art zu arbeiten, die Zielsetzungen und die Haltung total unterschiedlich festlegen 
können. Es zeigt sich, dass der Handlungsspielraum in der SpF plus für die 
MitarbeiterInnen nicht sehr gross ist, wenn es um die Installation des Einsatzes geht. 
Wohingegen die Art in der Zusammenarbeit mit den Familien viel Freiräume bietet.  
 
Bei den MitarbeiterInnen des SoBZ zeigt sich ein etwas anderes Bild. Die 
MitarbeiterInnen haben relativ viel Freiräume in der Art der Gestaltung der 
Zusammenarbeit mit den Familien, sowie in der Wahl, mit welchen Institutionen sie 
zusammenarbeiten möchten, bis hin, ob sie gewisse Aufgaben sogar selber 
übernehmen möchten. Ebenso ist offen, mit welcher Haltung dem Ganzen begegnet 
wird. Zum Teil ist auch im SoBZ ein grosser Unterschied erkennbar, zwischen den 
MandatsträgerInnen und den SozialarbeiterInnen. Die Einschränkung erfolgt 
frühestens dann, wenn die Geldgeber damit nicht einverstanden sind.  
 
Beide dieser Formen tragen Chancen aber auch Risiken mit sich. Kann es von Vorteil 
sein, dass man selber bestimmen kann, mit wem und wie man zusammenarbeiten 
möchte, kann es auch eine gewisse Haltlosigkeit auslösen. Es kann sein, dass mehr 
investiert werden muss, in das Initiieren von neuem, unbekanntem. Es kann auch 
Frustrationsgefühle auslösen, wenn zum Beispiel viel Einsatz für etwas aufgewendet 
wurde, was am Schluss durch die Geldgeber abgelehnt wird. Wenn die 
Rahmenbedingungen von Anfang an klar festgelegt wären, könnte entweder der 
grosse Aufwand vermieden werden, oder es wäre von Anfang an klar, dass die 
Geldgeber mit diesem gewählten Vorgehen einverstanden wären. 
 
Daraus hervor geht die Frage, wie sich allenfalls eine Einschränkung der Freiräume 





Wie sich aus der Befragung zeigt, sind die Strukturen in der Zusammenarbeit gemäss 
Lotmar und Tondeur (1999) für das Teilen (Gerüst) sowie für das Verbinden 
(Prozess) ziemlich gut installiert und für alle klar.  
 
Die eigene Haltung spielt für die Zusammenarbeit eine grosse Rolle, wie dies von den 
Befragten stark betont wurde. Wer hat welche Position inne, welche Erwartungen 
werden an das Gegenüber gestellt, wie weit soll geholfen werden und wie viel müssen 
die Familien selber machen. Um hier ein besseres Gleichgewicht zu finden und damit 
die Zusammenarbeit zu verbessern könnte eine interne Klärung im SoBZ der 
Regionen Hochdorf und Sursee vorgenommen werden. Welche Haltung soll nach 
Aussen vertreten werden, welche Erwartungen werden an die Familien gestellt, wie 
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8. Schlussfolgerung / Rückschluss für die Profession, 
Empfehlungen 
 
8.1 Rückschluss in Bezug auf die Arbeit 
 
Wie die Bachelorarbeit zeigt, läuft die Zusammenarbeit im Grossen und Ganzen sehr 
gut. Alle Befragten räumen der Sozialpädagogischen Familienbegleitung einen hohen 
Stellenwert ein und sehen dieses Angebot als ein sehr wirksames gutes Modell, um 
das Familiensystem zu stärken und einen langfristigen Erfolg im System Familie zu 
erzielen. Ob diese Arbeit vom SpF plus Zentralschweiz geleistet werden soll, oder ob 
andere Anbieter dies übernehmen sollen wird an dieser Stelle nicht im Detail 
angeschaut. Die grosse Mehrheit der Aussagen bestätigt aber, dass dies der meist 
gewählte Anbieter vom SoBZ der Regionen Hochdorf und Sursee für diese Arbeit ist. 
 
Zu den hohen Kosten, welche immer wieder angesprochen wurden, kann der 
Verfasser in dieser Arbeit keine Angaben machen. Wichtig ist in diesem 
Zusammenhang aber, beim Abwägen der Kosten, die Langzeitkosten ebenfalls mit in 
die Wagschale zu legen. Das entschärft die momentanen Bedenken erheblich. 
 
Was bei der Forschungsarbeit auch ganz klar zu Tage gekommen ist, sind die 
unterschiedlichen Aufgabenbereiche und somit die unterschiedlichen Positionen der 
MitarbeiterInnen des SoBZ der Regionen Hochdorf und Sursee. Diese Bachelorarbeit 
beschränkte sich auf die MandatsträgerInnen und die SozialarbeiterInnen. Diesen 
unterschiedlichen Ausgangslagen muss Rechnung getragen werden in der täglichen 
Arbeit der zwei total verschiedenen Aufgabengebiete. 
 
 
8.2 Rückschluss in Bezug auf die Zusammenarbeit 
 
Das Ziel der vorliegenden Studie war es, herauszufinden, welche Faktoren zu einer 
gelungenen Zusammenarbeit beitragen zwischen den Mitarbeitenden des SoBZ der 
Regionen Hochdorf und Sursee und der Mitarbeitenden des SpF plus Zentralschweiz 
und im Gegenzug die Situationen zu erkennen, welche die Zusammenarbeit 





Durch diese Arbeit hat sich gezeigt, dass vieles sehr gut eingerichtet und installiert 
ist. Insbesondere in den Abläufen, wenn der Einsatz bereits am Laufen ist. Hier ist 
auch keine grosse Zusammenarbeit über den geklärten Ablauf hinaus mehr 
notwendig. 
 
Gut für die Zusammenarbeit hat sich herausgestellt, dass die SpF plus mit ganz 
klaren, definierten Abläufen arbeitet. Diese erleichtern allen Beteiligten die 
Zusammenarbeit. Dadurch kann viel Zeit gespart werden und der Einsatz ist nicht 
personenabhängig. Was wiederum den Vorteil hat, dass Zeit für die Beziehungsarbeit 
zu den MitarbeiterInnen der SpF plus eingespart werden kann. Diese müssen sich 
gegenseitig nicht zwingend bekannt sein. 
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Von diesen Abläufen kann aber abgewichen werden, wenn es für alle Beteiligten als 
sinnvoll erachtet wird, in diesem Fall sind alle an diesem Entscheid beteiligt. Wer 
bereits einmal mit SpF plus gearbeitet hat, weiss immer genau, wie es läuft. Dies 
verhilft zu einem klaren aber nicht sturen oder festgefahrenen Verlauf. 
 
 
8.2.2 Delegieren des pädagogischen Bereichs 
 
Die Abgabe des pädagogischen Bereichs an professionelle MitarbeiterInnen 
empfinden die meisten MitarbeiterInnen des SoBZ als eine Entlastung in ihrer 
Arbeit. Sie können sich anderen Aufgaben oder KlientInnen widmen. Oft sind sie 
auch nicht ausgebildet, um genügend tief greifend und nachhaltig diese Aufgabe 
übernehmen zu können. Vereinzelte Stimmen meinten, dass sie sehr gerne vermehrt 
in diesem Bereich tätig wären, dass es aber nicht im Stellenpensum realisierbar sei. 
Zusammenfassend kann aber gesagt werden, dass die Möglichkeit, diesen Bereich zu 
delegieren eine Entlastung in der Arbeit des SoBZ darstellt. Dadurch ist nicht direkt 
die Zusammenarbeit betroffen, kann aber einen positiven Einfluss darauf haben, weil 
der Wert erkannt ist. Dies beeinflusst die Haltung, welche für die Zusammenarbeit 
grundlegend ist. Dazu kommt, dass wenn mit weniger Zeitdruck gearbeitet werden 
muss, die Zusammenarbeit entspannter abläuft. 
 
 
8.2.3 Position der Sozialarbeitenden des SoBZ 
 
Die auffallend heikelste Situation in der Zusammenarbeit zeigt sich in der Position 
des/der SozialarbeiterInnen des SoBZ. Hier scheinen die Kompetenzen nicht klar 
definiert zu sein. Sie werden unterschiedlich interpretiert und angewandt, was zu 
Verunsicherung und Blockaden führen kann. Diese Position müsste unbedingt im 
ganzen Ablauf hinterfragt, diskutiert und klarer festgelegt werden. Beginnend bei der 
Abklärung der Gefährdungsmeldung über die Empfehlungen, die Informationen an 
die Familien bis hin zum Aufgleisen des Einsatzes und die Übernahme der 
Fallführung. Ist die Position nicht geklärt, zeigt sich dies ganz klar als einen 
hinderlichen Faktor für die Zusammenarbeit. 
 
 
8.2.4 Einarbeitung neue Mitarbeitende 
 
Der zweite kritische Punkt, welcher sich in dieser Arbeit zeigt, ist die Einarbeitung 
von neuen MitarbeiterInnen. Genügt nach vereinzelten Aussagen die Intervision, um 
neue MitarbeiterInnen über die Arbeit der SpF plus zu informieren, zeigte sich auch 
an Hand einzelner Aussagen, dass genau das Fehlen dieser Informationen dazu 
beigetragen hat, dass die Zusammenarbeit nicht funktioniert hat. Daher wäre es 
angezeigt, dass ein Einarbeitungskonzept für alle MitarbeiterInnen des SoBZ sinnvoll 
wäre. Darin müsste geregelt werden, wer die Informationen weitergibt, ob es eine 
Hol- oder Bringschuld ist, sich damit auseinander zu setzen und so weiter. Eine 
Checkliste wäre sinnvoll. Durch die klare, immer gleiche Einarbeitung und 
Einführung in die Institutionen, mit welchen gearbeitet wird, könnte zusätzlich eine 
einheitlichere Haltung des SoBZ der Regionen Hochdorf und Sursee vermittelt und 
gelebt werden. 
 





Wie mit dem Amtsgeheimnis in dieser Situation umgegangen werden muss im SoBZ 
der Regionen Hochdorf und Sursee müsste noch genau geklärt werden. Welches sind 
relevante Themen, welche weitergegeben werde müssen, welche Informationen 
dürfen und sollen zwischen der Familie und des/der SpF plus MitarbeiterIn bleiben. 
Dazu ist, gemäss Aussagen des Leiters des SoBZ der Regionen Hochdorf und Sursee, 





Aufgrund der Forschungsarbeit zeigen sich folgende Möglichkeiten, die 
Zusammenarbeit zwischen SpF plus und SoBZ zu optimieren.  
 
 
8.3.1 Einarbeitungskonzept für neue Mitarbeitende 
 
Für neue MitarbeiterInnen wäre es sinnvoll, mit Hilfe eines Einarbeitungskonzeptes 
die Institutionen, mit welchen zusammengearbeitet wird, vorzustellen. Die 
wichtigsten Hintergrundinfos sowie die Haltung vom SoBZ gegenüber diesem 
Leistungserbringer müssten weitergegeben und offen gelegt werden. Die Zeit für die 
Auseinandersetzung damit müsste den neuen MitarbeiterInnen zugestanden werden.  
 
 
8.3.2 Externe Ressourcenerschliessung 
 
Sinnvoll wäre möglicherweise, einen Ablaufplan, eine Checkliste zu erstellen, wie die 
Zusammenarbeit zwischen dem SoBZ der Regionen Hochdorf und Sursee und dem 
SpF plus Zentralschweiz abläuft. Dieser Ablauf ist vom SpF plus her klar gegeben. 
Wäre dieser in schriftlicher Form bei dem SoBZ hinterlegt, könnte dies eine grosse 
Vereinfachung sein, insbesondere für MitarbeiterInnen, welche noch nicht oder nur 
selten mit dem SpF plus zusammengearbeitet haben.  
 
Wichtig dabei wäre, dass die Abläufe, welche im Vorfeld passieren ebenfalls erfasst 
würden. Dazu müssten erstens die beiden Ausgangspunkte differenziert werden, aus 
welcher Perspektive der Fall angegangen wird. Die MandatsführerInnen gehen von 
einer anderen Position aus als die SozialarbeiterInnen. Und zweitens wäre es 
sinnvoll, einen Kriterienkatalog zu den Familien und ihren Problemen zu erstellen, in 
welchem Fall eine Zusammenarbeit mit dem SpF plus angezeigt und sinnvoll ist. 
Dieser sollte auch der geldgebenden Seite zur Verfügung gestellt werden. 
 
 
8.3.3 Klärung der Aufgabenteilung im SoBZ bei der Sozialarbeit 
 
Die Aufgaben und Rollenteilung sind im Grossen und Ganzen sehr gut geklärt. Als 
einzige Unklarheit zeigt sich hier die Position der SozialarbeiterInnen im SoBZ bei 
einer angeordneten Massnahme. Hier sind unterschiedliche Auffassungen und 
Verständnisse für die Abläufe vorhanden. Dies löst Unsicherheiten aus und kann sehr 
blockierend wirken.  
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Es wäre empfehlenswert, diese Abläufe zu überprüfen, zu diskutieren und allenfalls 
neu fest zu legen. Insbesondere müssten sie allen MitarbeiterInnen bewusst sein.  
 
Dieser Ablauf müsste sich erstrecken über die Abklärung nach einer 
Gefährdungsmeldung, über die Empfehlung an die Gemeinde, über die 
Entgegennahme der „Weisung“, über die Information der Familie bis hin zur 
Umsetzung und der Abschlussphase. Hinterfragt werden müssten dabei neben den 
Abläufen und den Zuständigkeiten auch die Kompetenzen der jeweiligen Akteure.  
 
 
8.3.4 Vereinfachung der Kostengutsprache 
 
Bei fast allen MitarbeiterInnen des SoBZ der Regionen Hochdorf und Sursee ist die 
Einforderung der Kostengutsprache als sehr mühsam beschrieben worden. Hier 
könnten mehrer Möglichkeiten in Betracht gezogen werden für eine Vereinfachung. 
Eventuell wäre es sinnvoll, einen Kriterienkatalog zu erstellen und auszuhandeln, 
wann ein Einsatz des SpF plus angezeigt wäre. Dies könnte mit den geldgebenden 
Gemeinden geschehen. Dadurch würde sich möglicherweise auch die Situation der 
Verantwortlichen der Gemeinde vereinfachen. Somit müssten diese nicht jedes Mal 
wieder von neuem argumentieren, wenn über eine Kostengutsprache beschlossen 
werden muss, sondern sie könnten sich auf den Kriterienkatalog berufen. 
Möglicherweise könnte man noch weiter gehen und ein Kostendach bereits im 
Budget sprechen. Somit müsste die Gemeinde nicht bei jedem Fall Zeit investieren, 
sondern könnte sich darauf verlassen, dass die MitarbeiterInnen verantwortungsvoll 
mit dem Geld umgehen in der Weise, wie der zusammen festgelegte Kriterienkatalog 
in Anwendung gebracht wird.  
 
 
8.3.5 Schaffung einer internen Stelle im SoBZ 
 
Eine mögliche Überlegung für die Vereinfachung der Zusammenarbeit könnte auch 
sein, wenn eine eigene Stelle für die sozialpädagogische Familienbegleitung im SoBZ 
geschaffen würde. Dies analog der Mütter-Väterberatung oder der 
Erziehungsberatung. Durch die Nähe der MitarbeiterInnen, die Bekanntheit und 
insbesondere durch die andere Finanzierungsmöglichkeit über das Kostendach des 
SoBZ könnte eine schnellere, einfachere Aufgleisung ermöglicht werden. 
Möglicherweise sind die Probleme der Familien dem SoBZ bereits bekannt, was zu 
einer schnelleren Handlung und schnelleren Fortschritten führen kann.  
 
Die Befürchtung, dass die Familien sich ausgeliefert fühlen könnten, da sie zu 
bekannt wären im SoBZ wurde in diesem Zusammenhang aber auch erwähnt, so, 
dass die Informationen zu einfach und zu schnell fliessen könnten. Diesem Aspekt 
müsste unbedingt grosse Beachtung geschenkt werden, falls diese Möglichkeit in 
Betracht gezogen würde. 
 
Ebenfalls müsste genau geprüft werden wie das Kosten – Nutzenverhältnis aussieht. 
Darauf kann in dieser Arbeit aber nicht weiter eingegangen werden. 
 
Schlussfolgerung / Rückschluss für die Profession, Empfehlungen 
 
55 
8.3.6 Wegleitung für den Umgang mit dem Amtsgeheimnis 
 
Empfehlenswert wäre, den Umgang mit dem Amtsgeheimnis im Zusammenhang mit 
der Zusammenarbeit mit dem SpF plus zu klären. Das ist gemäss dem Leiter des 
SoBZ der Regionen Hochdorf und Sursee bereits in Arbeit.  
 
 
8.3.7 Gemeinsame Weiterbildungen 
 
Eine weitere Möglichkeit, um die Zusammenarbeit zu optimieren wäre, wenn 
Weiterbildungen gemeinsam besucht werden könnten. Das wäre eine gute 
Gelegenheit, Themen aus den verschiedenen Sichtweisen zu beleuchten und zu 
diskutieren und ermöglicht die Erweiterung des Horizontes und die MitarbeiterInnen 




Literatur- und Quellenverzeichnis 
 
56 
9. Literatur- und Quellenverzeichnis 
 
Brack, Ruth (Nr. 5 März 1998). Soziale Arbeit, die Fachzeitschrift für Sozialarbeit, 
Sozialpädagogik, Soziokulturelle Animation, Die Erschliessung von externen 
Ressourcen. Bern: Schweizerischer Berufsverband. 
 
Bullinger, Hermann & Nowak, Jürgen (1998). Soziale Netzwerkarbeit, Eine 
Einführung für soziale Berufe. Freiburg im Breisgau: Lambertus Verlag. 
 
Flick, Uwe (2009). Sozialforschung, Methoden und Anwendungen, Ein Überblick für 
die BA-Studiengänge. Reinbek bei Hamburg: Rowohlt Taschenbuchverlag. 
 
Lotmar, Paula & Tondeur, Edmond (1999). Führen in sozialen Organisationen, Ein 
Buch zum Nachdenken und Handeln (6.unveränderte Aufl.). Bern: Haupt Verlag. 
 
Meuser, Michael & Nagel, Ulrike (1991). Experteninterviews – vielfach erprobt, 
wenig bedacht zit. in Graz, Detlef & Kraimer, Klaus (Hrsg.) Qualitativempirische 
Sozialforschung. Westdeutscher Verlag. 
 
Nationale Kontakt- und Informationsstelle zur Anregung und Unterstützung von 
Selbsthilfegruppen NAKOS. „Kooperation“ - ein Schlagwort wird mit Leben 
gefüllt. Gefunden am 27.11.2010, unter http://www.nakos.de/site/data/NAKOS/ 
Netzwerkkoffer/Kooperation-KOSA.pdf 
 
Pro Familia Schweiz. Homepage des Dachverbandes. Gefunden am 20.09.2010, 
unter http://www.profamilia.ch/profamilia/familienheute/gesellschaft.htm 
 
Schulz von Thun, Friedemann (2007). Miteinander Reden 1, Störungen und 
Klärungen (45. Aufl.). Reinbek bei Hamburg: Rowohlt Taschenbuch Verlag. 
 
Schweizerisches Strafgesetzbuch vom 21. Dezember 1937 (Stand am 19. Dezember 
2006). 
 
Soziapädagogische Familienbegleitung. Homepage der SpF plus. Gefunden am 
13.09.2010, unter http://www.spfplus.ch 
 
Thomet, Manuela (2010). Familien mit Mehrfachbelastungen als Klientel der 
sozialpädagogischen Familienbegleitung. Eine quantitative Abbildung zentraler 
Merkmale und belastender Faktoren im sozioökonomischen und 
gesundheitlichen Bereich. Unveröffentlichte Forschungsarbeit. Bern. 
 
Verein Sozialpädagogische Familienbegleitung Basel, Help! For Families. Konzept 




Watzlawick, Paul, Beavin, Janet H. & Jackson, Don D., (2007). Menschliche 
Kommunikation, Formen Störungen Paradoxien (11. unveränderte Aufl.). Bern: 







Anhang A: Auftragsvereinbarung 
 
Anhang B: Begleitschreiben zum Fragebogen 
 
Anhang C: Fragebogen 
 










Begleitschreiben zum Fragebogen 
 
 
Liebe Mitarbeitende des SpF plus und des SoBZ Hochdorf 
 
Ich bin im Endspurt meines Studiums zum Sozialarbeiter an der HSLU in Luzern. 
Zum erfolgreichen Abschluss des Studiums gehört unter anderem eine 
Bachelorarbeit.  
 
Das SoBZ Hochdorf (mein Arbeitgeber) erhält immer wieder den Auftrag, 
Gefährdungsmeldungen abzuklären und eine Empfehlung an die Vormundschafts-
behörde der jeweilig zuständigen Wohngemeinde vorzunehmen. Hierbei wird in 
einigen Situationen die Zusammenarbeit mit dem SpF plus Zentralschweiz 
vorgeschlagen und nach der allfälligen Bewilligung auch angewandt.  
 
Daher habe ich mich entschieden, meine Bachelorarbeit zum Thema: „Optimieren 
der Zusammenarbeit zwischen SoBZ Hochdorf, SpF plus Luzern und den Familien“ 
zu schreiben. 
 
Ein grosser Bestandteil der Arbeit ist die Befragung von involvierten Personen. Dazu 
habe ich einen Fragebogen zusammengestellt und bin sehr froh, wenn Ihr mir diesen 
ausfüllen und retournieren könntet. 
 
 
Herzlichen Dank für die vorgängig notwendigen Informationen von einzelnen 
Mitarbeitenden sowie für das Ausfüllen der Fragebogen. Ein ganz grosser Dank gilt 
















1) In welchem Kontext stehen Sie 
 SoBZ  SpF plus  Teilnehmende Familie 
 
2) Bezeichnen Sie die Zusammenarbeit zwischen SoBZ, SpF plus und Familie 
als gut? 
 Ja  Nein  Teilweise 
Bemerkung: …………………………………………………………………………………………........................ 
 
3) Ist der Auftrag und das Ziel jeweils klar formuliert? 
 Ja  Nein  Teilweise 
Bemerkung: …………………………………………………………………………………………........................ 
 
4) Sind die Rahmenbedingungen klar geregelt? 
 Ja  Nein  Teilweise 
Bemerkung: …………………………………………………………………………………………........................ 
 
5) Sind die Verantwortlichkeiten und die Aufgabenteilung klar definiert? 
 Ja  Nein  Teilweise 
Bemerkung: …………………………………………………………………………………………........................ 
 
6) Ist der gegenseitige Austausch gewährleistet? 
 Ja  Nein  Teilweise 
Bemerkung: …………………………………………………………………………………………........................ 
 
7) Ist die Kommunikation geprägt von Offenheit, Klarheit und Ehrlichkeit? 
 Ja  Nein  Teilweise 
Bemerkung: …………………………………………………………………………………………........................ 
 
8) Wird Ihre Arbeit von den anderen Beteiligten wohlwollend, unterstützend 
vertreten? 
 Ja  Nein  Teilweise 
Bemerkung: …………………………………………………………………………………………........................ 
 
9) Haben Sie das Gefühl, dass die anderen Beteiligten über Ihre Arbeit 
Bescheid wissen? 
 Ja  Nein  Teilweise 
Bemerkung: …………………………………………………………………………………………........................ 
 
10) Sind die Erwartungen aller Beteiligten klar definiert? 
 Ja  Nein  Teilweise 
Bemerkung: …………………………………………………………………………………………........................ 
 





















Interviewer: Erwin Thoma Datum:  Zeit von:  Zeit bis:  
InterviewpartnerIn:  Interviewort:   
 
 
Einleitung in das Interview 
 
Begrüssung, Dank, Vorstellen des Interviewers, Ablauf des Interviews erklären inkl. Tonbandaufnahme 
Vorstellen des Projektes  Inhalt: Zusammenarbeit zwischen SpF plus und SoBZ (nur angeordnete Fälle) 
 Auftraggeber: SoBZ Hochdorf 





• Welche Faktoren beeinflussen die Zusammenarbeit zwischen den MitarbeiterInnen des SoBZ und der SpF plus? 
 
o Welche Faktoren fördern eine gute Zusammenarbeit? 
o Welche Faktoren behindern eine gute Zusammenarbeit? 
o Wie könnte die Zusammenarbeit optimiert werden? 
 
 






Was verstehen Sie unter 
einer guten 
Zusammenarbeit? 
• Was zeichnet sie aus? 
• Welche Faktoren spielen 
eine Rolle? 
• Definition: Was ist gut? 


















 Was hat aus Ihrer Sicht zu 
der gelungenen 
Zusammenarbeit zwischen 










































Wäre es besser, nur mit 












 Wie sind die Abläufe in der 
Zusammenarbeit zwischen 
SpF plus und SoBZ aus Ihrer 
Sicht? 
• Wer, was, wie 
• Welche Abläufe sind 
festgelegt? 
• Welche sind inoffiziell? 
• Welche sind gut? 
• Welche sind nicht so gut? 

















Ziel: herausfinden, ob alle die 
Abläufe gleich wahrnehmen, 






Zuordnung der Arbeit 
 
Aktivitäten zeitlich und 
räumlich geregelt, koordiniert 
ablaufende Prozesse zwischen 
Personen und beschreibt 





 Wer übernimmt welche 
Rolle in der 
Zusammenarbeit aus Ihrer 
Sicht? 
• Ist das gut? 
• Sind sie festgelegt? 
• Sind sie immer gleich? 
• Was wäre aus Ihrer Sicht 
besser? 
• Gibt es dadurch 
blockierende Situationen? 
• Wo wäre eine allfällige 
Optimierung möglich? 
• Unklarheiten 




 Beschreiben lassen 
Ziel: sind Rollen vorgegeben, 
müssen sie jedes Mal wieder 
festgelegt werden, ist die 









 Gibt es sonst noch etwas, 
was Ihnen wichtig erscheint 
und bis jetzt nicht zur 
Sprache kam? 





Abschluss, weiteres Vorgehen, bedanken.  
 
 
